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~ Prolog ~

Zu Weihnachten erscheint die Welt ein klein wenig klarer. Die Emotionen tiefer. Die Gefühle aufrichtiger und die Wahrheit ein bisschen heller. Universeller Segen breitet sich über die Erde und der Glaube an das Schicksal über die Menschen aus. Und wenn der Heilige Abend auch noch in Mermaid Cove gefeiert wird, dann ist der Beginn für eine neue Geschichte, die dem Leben Liebe einhaucht perfekt.


~ 1 ~

Es war einmal ein idyllischer Flecken Erde an der überwältigenden Westküste Englands mit dem Namen Mermaid Cove. An den Klippen steht noch heute ein kleines Cottage, in dem die Menschen schon seit Jahrhunderten gefeiert und getrauert, Schutz gesucht und in der magischen Atmosphäre des Hauses gewohnt haben.

Der rauchende Kamin und die weißen Kastenfenster erinnern an das Haus von Frau Holle aus dem Märchen der Gebrüder Grimm. Sogar der Apfelbaum aus der Erzählung steht im Garten, selbst wenn kurz vor Weihnachten natürlich keine Früchte daran hängen. Und ein paar Schritte vom windschiefen Holzzaun entfernt befindet sich ein alter Steinbrunnen, wie jener, durch den die Goldmarie in Frau Holles Reich gelangte. Doch das wahrhaft Magische an diesem kleinen Haus ist der fesselnde Blick auf den weiten, unendlich wirkenden Atlantik.

In den alten Zeiten des frühen 17. Jahrhunderts diente das Cottage Fischern und Seeleuten als Gasthaus und daher trägt es auch heute noch den Namen Mermaid Inn. Zur Zeit wird es von einer jungen Frau bewohnt, die auf der Suche nach ihren Wurzeln ist und kaum noch zu hoffen wagt, Weihnachten im Kreis ihrer Familie verbringen zu können. Doch das besondere Cottage wäre nicht das Mermaid Inn, wenn darin nicht Platz für Wunder wäre.


~ 2 ~

Faith Leeds hielt das Schreiben so behutsam in ihren Händen, als könnte es sich bei der kleinsten falschen Bewegung in Luft auflösen. Vorsichtig strich die Steuerberaterin mit den Fingern über den mit Füllfeder geschriebenen Namen Victor Phenaligon und ihr goldener Nagellack funkelte in der überladenen Weihnachtsbeleuchtung ihres Lieblingscafés. Niemals hätte sie damit gerechnet, dass sich ihr Leben aufgrund eines kleinen Stück Papiers derart ändern könnte. Aber würde es sich denn ändern? Weshalb nahm sie an, dass sich ihre Welt von nun an anders drehen könnte? Gab es Grund zur Hoffnung? Gab es Grund zur Freude? Oder aber hatte Faith Leeds allen Grund der Welt, sich vor dieser kleinen Mitteilung, dessen Inhalt sie beinahe erschütterte, zu fürchten? Schließlich brachte nicht jede Veränderung nur Gutes mit sich. Schon alleine der Ortsname Mermaid Cove, von wo aus das Schreiben abgeschickt wurde, ließ sie an enterische Geschichten über Schmuggler, Schiffsunglücke und sirenenartige Meerjungfrauen denken, die hilflose Männer in die schauderhafte Tiefe der See zogen.

Kurz schüttelte sie ihren ganzen Körper, als wollte sie die Gedanken wie Schuppen von der Haut abwerfen.

»Schlechte Nachrichten?«, erkundigte sich die neugierige Cafébesitzerin, deren Brillenkette an Faith´s Schulter baumelte, während sie versuchte, einen Blick auf das Dokument zu erhaschen.

Hektisch verbarg die junge Frau den Brief wieder im Umschlag. »Alles in Ordnung«, spiegelte sie falsche Tatsachen vor. So sehr sie das kleine Bistro am Ende ihrer Straße liebte und auch wenn sie überzeugt davon war, dass es nirgends auf der Welt besseren Kaffee oder flaumigere Scones gab, war die penetrante Aufdringlichkeit der Besitzerin doch mehr als strapaziös. Vor allem in Situationen wie diesen, in denen es einem selbst den Atem zuschnürte. »Die Rechnung bitte!«

»Soll ich Ihnen für morgen wie immer das Mittagsmenü vorbestellen?«, wollte die ältere Dame mit Brille wissen, während sie den Rechnungsbon aus der Kasse zog.

Faith Leeds hatte das Geld bereits auf den Tisch gelegt und war beinahe mit einem Bein aus dem Lokal hinaus. »Nein, morgen nicht. Ich muss nach Cornwall.«

»Was machen Sie denn in Cornwall? Urlaub? Bei diesem Wetter?«, quollen die Fragen aus dem Mund der neugierigen Person.

»Es sind familiäre Angelegenheiten«, rief die junge Frau noch rasch zurück, bevor sie im Novemberregen verschwand.

»Aber ich dachte, Sie haben gar keine Familie mehr ...«, folgten Worte, die Faith schon nicht mehr hörte.


~ 3 ~

Bei jedem Kilometer, dem sie Mermaid Cove mit ihrem silbernen Vauxhall Mokka X näher kam, überfiel sie ein unheimliches Gefühl. Weshalb hatte sie sich nur darauf eingelassen, Victor Phenaligon ohne ihren Anwalt zu treffen? Wer weiß, vielleicht war es gar nicht seine Absicht, ihr etwas von seinem Erbe zu schenken, sondern wollte eher etwas von ihrem Geld absahnen. Ihre Mutter war noch nicht mal seit einem Jahr tot, da konnte ein Einfaltspinsel aus Cornwall schon hoffen, dass es etwas zu erben gab. Wobei man bei einem Earl und Großgrundbesitzer aus der westlichsten Grafschaft Englands vermutlich nicht von einem Einfaltspinsel ausgehen konnte. Womöglich hatte er einfach auch Schwierigkeiten mit dem Finanzamt und hoffte auf kostenfreie Beratung. Das kannte die Steuerberaterin von ihren protzigreichen Klienten aus Manchester nur zu gut. Innerlich musste sie dann oft die Augen verdrehen und dachte leise – wie sollten die Reichen sonst immer reicher werden.

Auf keinen Fall konnte sie sich aber vorstellen, dass ihr Victor Phenaligon, ein fremder, entfernter Verwandter, von dem weder sie noch ihre Mutter jemals etwas gehört hatten, einen Teil seines Erbes freiwillig abtreten wollte. Geschweige denn, dass er das Verlangen haben könnte, sie persönlich kennenzulernen, bloß weil sie über mehrere Ecken verwandt waren. Vermutlich fuhr sie durch die eng gewundenen und von Steinmauern und wilden Hecken gesäumten Straßen der Halbinsel gerade ihrem Verderben und einem Betrüger entgegen – und das auch noch freiwillig.

Jedoch wurde sie von der kleinen, leisen und hoffenden Stimme in ihrem Herzen angetrieben, die sich seitdem sie denken konnte, nichts sehnlicher wünschte als eine Familie. Ihre Mutter Melinda-Marry war gewiss eine pflichtbewusste Mama und Faith hatte es so gut wie nie an etwas gefehlt. Doch die Tatsache, dass Melinda-Marry nicht absichtlich schwanger wurde und ihre Tochter ein reines Versehen einer betrunkenen Nacht war, schwebte wie ein unausgesprochener Schatten über Faith´s Kindheit und Jugend. Erst als sie sich entschied, Wirtschaft zu studieren und als Steuerberaterin in die Fußstapfen ihrer Mutter zu treten, kamen sich die beiden ein wenig näher. Doch nicht einmal da war Melinda-Marry bereit, ihrer Tochter den Namen ihres Vaters zu nennen und irgendwann nach den Jahrzehnten des Fragens und Hoffens, begrub Faith den Traum von Familie.

Ihre Mutter wuchs in einem Waisenhaus auf, daher gab es weder Großeltern noch Tanten oder Onkel. Geschwister hatte sie auch keine und die Chance auf Verwandte väterlicherseits machte ihre Mutter sukzessive zu Nichte, bis sie das Geheimnis vor ein paar Monaten letztendlich mit ins Grab nahm. Und dann tauchte da plötzlich ein paar Wochen vor Weihnachten der kleine Funke Hoffnung auf, der durch ein Anwaltsschreiben in ihr Leben fand. Trotz aller Verunsicherung und Besorgnis – dem musste Faith einfach nachgehen.

Und dennoch wäre ihr die erste Begegnung mit Victor Phenaligon in Gegenwart eines Anwalts – oder Bodyguards – lieber gewesen. Nun hatte sie aber das kleine Stadtschild mit der Aufschrift Mermaid Cove schon hinter sich gelassen und plötzlich kam es ihr vor, als hätte sie das Tor in eine andere, viel buntere und friedlichere Welt passiert. Wildfremde Passanten grüßten sie, obwohl sie mit einer Miene wie sieben Tage Regenwetter hinter dem Steuer saß. Die Gärten waren gepflegter, die Häuser pittoresker und der Marktplatz, in dessen Mitte eine Statue von einer Meerjungfrau thronte, welche einen Kompass in einer Luftblase hielt, beinahe zu kitschig, um wahr zu sein. Jedoch war es die überladene Weihnachtsdekoration, die sich wie ein Schachbrettmuster über den gesamten Ort erstreckte, die Faith regelrecht die Sprache verschlug. Annähernd jeden Quadratzentimeter hatten die Bewohner von Mermaid Cove mit Lichterketten, Mistelzweigen, Stechpalmenbüscheln, Weihnachtskugeln, Girlanden und lustigen Weihnachtsmännern geschmückt. Kein einziges Haus blieb unbeleuchtet und selbst die Fächerpalmen, die sich wie kleine Triumphsäulen in den Vorgärten erhoben, bekamen winzige Lichtquellen verpasst.

Sie blickte auf die Zeitanzeige ihres Bordcomputers und stellte fest, dass sie viel zu früh am vereinbarten Treffpunkt war. Auf keinen Fall wollte sie die nächste halbe Stunde im Auto auf dem menschenleeren Marktplatz verbringen. Sie war überzeugt, dass nämlich genau jene Menschen, die sich bei diesen arktischen Temperaturen nicht auf den Straßen befanden, bestimmt hinter ihren Fenstern lauerten, nur um am nächsten Tag über die fremde Frau in dem silbernen Vauxhall zu tratschen. Ein weiterer Blick auf den Bordcomputer zeigte auch, dass es eine gute Idee wäre zu tanken. Was, wenn sie schlagartig und in Windeseile Mermaid Cove verlassen müsste. Wenn sie – Gott bewahre – sozusagen vor ihrem eigenen Großcousin flüchten müsse. Dann wäre ein voller Tank gewiss von Vorteil.

Laut Navi war die nächste – und weit und breit einzige – Tankstelle auch nicht allzu fern. Zehn Minuten später war sie bereits dort und ärgerte sich furchtbar über den Besitzer eines babyblauen VW Minivans, der vermutlich schon als Oldtimer durchgehen würde. Es gab bloß zwei Zapfsäulen, deren Zapfhähne sich ungeschickterweise genau gegenüber befanden und der Minivaneigentümer hatte sich mit seinem Gefährt so penetrant mittig eingeparkt, dass nicht mal eine klitzekleine Chance bestand, sich daneben hinzustellen und selbst zu tanken.

Faith beobachtete für einen Moment den Wagen. Vielleicht war er ja schon vollgetankt und würde gleich verschwinden. Doch dann stieg der Besitzer in einem mehr als gemütlichem Tempo aus. Rieb sich die Hände genüsslich. Zog sich seine dunkelgraue Wollweste enger um den Hals, griff in aller Seelenruhe nochmals in das Auto und holte einen Gegenstand hervor, den Faith aus diesem Abstand nicht erkennen konnte. Diese Trägheit kostete ihr den letzten Nerv. Also verwendete sie die Lichthupe, um die Aufmerksamkeit des Mannes zu erhalten. Er drehte sich tiefenentspannt zu ihr um und kratze sich am Hinterkopf. Faith deutete wie eine verrückte Pantomime auf den Platz neben seinem Wagen und fuchtelte so wild hin und her, dass die Armreifen auf ihrem Handgelenk – das letzte Weihnachtsgeschenk ihrer Mutter – klirrten.

Der Mann, den Faith mit seinem vollen, dunklen Haar zugegebener Maßen ziemlich attraktiv fand, zuckte bloß unbeholfen mit den Schultern und schlenderte seinen Minivan entlang Richtung Tankdeckel.

Nochmals versuchte die Manchesterin, mit der Lichthupe etwas an der Situation ändern zu können. Vergeblich. Anstatt sich zu beeilen oder den Wagen ein Stück weit umzuparken, kam der beinahe zwei Meter große Mann gemächlich auf Faith und ihren Vauxhall zu. Von Weitem machte er einen etwas langweiligen Ausdruck. Doch nun, da er sich gegen ihren Wagen lehnte, sie durch die Fensterscheibe charismatisch anlächelte und ihr mit seinen kräftigen, männlichen Händen zu verstehen gab, das Fenster herunter zu lassen, war da von Langeweile keine Spur mehr. Im Gegenteil. Faith wurde von einem markanten Lächeln geblendet, wie man es sonst nur in Filmen sieht. Überrumpelt von der Aufforderung, sich von der trennenden Glasscheibe, die das einzige war, das noch zwischen ihnen stand, zu befreien, wusste sie plötzlich nicht mehr, welchen Knopf sie drücken musste.

Er klopfte beharrlich mit seinen Fingerknöcheln an das Fenster. »Kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte sich der Fremde mit einer erotischen Baritonstimme, die bis ins geschlossene Auto drang.

Ruckartig aus ihrer Peinlichkeit gerissen, wobei sie ihn vermutlich mit offenstehendem Mund anstarrte, hatte sie die Elektronik ihres Autos nun doch wieder im Griff – und sich selbst auch.

»Ja«, brachte sie mit belegter Stimme hervor, weshalb sie sich räusperte und etwas zu nasal fortfuhr. »Stellen Sie Ihren Wagen doch ein wenig näher an ihre Zapfsäule, dann haben auch andere noch die Chance zu tanken.« Wenn sie einen Mann besonders anziehend fand, versuchte Faith leider immer, eigenartig souverän und apart zu wirken. Eine der unnützen Eigenschaften, die sie sich im Laufe der Jahre von ihrer Mutter aneignete.

Der Fremde stütze sich mit beiden Armen über der Fensteröffnung ab und lächelte. »Haben Sie es denn etwa so eilig? In Mermaid Cove laufen die Uhren anders, das müssten doch auch Touristinnen wissen.«

»Ich bin keine Touristin«, entfuhr es Faith, »wenn Sie es genau wissen wollen, ich habe Familie hier.«

»Familie?«, war der Tonfall des Mannes nun mehr als verblüfft.

»Richtig. Und die wartet auf mich, wenn Sie sich also bitte beeilen könnten. Ich möchte sie nicht warten lassen«, versuchte sie nun, nicht mehr ganz so zickig zu klingen. Wer weiß, vielleicht war der Fremde ja sogar ihr Großcousin und sie gab durch ihre kratzbürstig Art und das schmachtende Gesicht preis, dass sie ihn furchtbar aufregend und verführerisch fand.

»Wie kann das sein«, fragte der Mann und zog seine Brauen über den irritierend blauen Augen hoch.

»Wie meinen Sie das?«, war sie verdutzt und verstand nicht, wie so viel Wärme in eisblauen Augen liegen konnte, die an klirrendkalte Gletschergipfel erinnerten.

»Wenn Sie Familie hier hätten, dann würde ich Sie doch bestimmt kennen.«

»Dann sind Sie nicht Victor Phenaligon?«, atmete sie erleichtert auf und war froh, sich doch nicht von ihrem Cousin angezogen zu fühlen.

»Oh«, meinte er, »Sie sind mit Victor verwandt. Aber wirklich gut scheinen Sie ihn nicht zu kennen, wenn Sie mich mit ihm verwechseln.«

»Um ehrlich zu sein, kenne ich ihn noch gar nicht. Aber er erwartet mich in genau zehn Minuten am Marktplatz, könnten Sie sich deshalb bitte, biiiiiitte etwas beeilen«, flehte sie beinahe.

»Wissen Sie was«, meinte der einnehmende Unbekannte und kam Faith durch die Fensteröffnung ein klein wenig näher. Sie zuckte kurz zurück. »Ich fahre zur Seite und lasse Ihnen an der Zapfsäule sogar den Vortritt. Dafür darf ich Sie auf einen Drink einladen, wenn wir uns das nächste Mal über den Weg laufen.«

Innerlich regte Faith sich auf. Was für ein Kuhhandel. Sie war eine emanzipierte Frau und kein Püppchen, das man so nebenbei an einer Tankstelle aufreißen konnte. Nichtmal dann wenn man ein zwei Meter großer Mann mit Brad Pitt Lächeln und Haaren war, in denen frau sich am liebsten vergraben würde. Andererseits hatte sie im Moment große Zeitnot und da sie bereits heute Abend wieder aus Mermaid Cove verschwinden würde, war das ein Zugeständnis, welches sie leicht machen konnte. »Also gut«, schnaubte sie und ihr Atem bildete in der eisigen Luft Wolken.

Er hielt ihr die Hand entgegen und fasste nach der ihren, die sie ihm zaghaft reichte. Kurz drückte er sie ganz fest, doch nicht so stark, dass man sich aus dem Griff wieder befreien hätte wollen. Es war eher ein Sicherheit gebender, warmer, vertrauenswürdiger Halt, der ihr heiße Glut bis ins Mark fahren ließ.

»Ich bin übrigens Christopher Morehead«, stellte er sich vor und sie hätte schwören können, dass er ihren Handrücken mit seinem Daumen kurz streichelte.

»Faith Leeds«, erwiderte sie, zog ihre Hand langsam zurück und ließ ihr Gesicht hinter der hochfahrenden Fensterscheibe verschwinden.


~ 4 ~

Auch wenn es auf dem Marktplatz nur wenige Parkplätze gab, hatte sie doch freie Wahl. »Die scheinen hier keine Freunde von Autos zu sein«, stellte sie fest, während sie sich die Lippen nochmals rot anmalte und in den Rückspiegel blickte. Es war draußen bereits so kalt, dass der Spiegel bei jedem ihrer Atemzüge verschlug und auch wenn sie es kaum glauben konnte, setzten Eisblumen innerhalb weniger Sekunden an ihrer Windschutzscheibe an. Ein besonders humorvoller Anblick war die mit Weihnachtsschmuck behangene Fächerpalme, die vor ihrem Wagen einen verlorenen Eindruck machte. »So viel zum maritimen, mediterranen Klima«, murmelte sie nochmals vor sich hin.

Eigentlich war Faith Leeds nicht der Typ Frau, der rasch nervös wurde oder sich ängstigte, doch die überaus bizarre Situation, der sie sich bereits in wenigen Sekunden ausgesetzt sah, machte sie zu einem anderen Menschen.

Sie tastete nach dem Türgriff und drückte die schwere Autotür auf. Schon stand eine stattliche, großgewachsene Person vor ihr und deutete mit einer eleganten Handbewegung an, ihr beim Aussteigen zu helfen. Der brünette Mann mit dem leichten Rotstich im Haar war für sie ein absoluter Fremder, doch ein Blick in seine moosgrünen Augen genügte, um zu wissen, dass es sich um einen Verwandten handeln musste. Ein Gefühl von Familie, Vertrautheit und Zuhause stieg in ihr auf. Wenn sie die Lider ein klein wenig zusammenzog und sich lediglich auf die Iris ihres Gegenübers konzentrierte, hätte sie sogar glauben können, ihrer verstorbenen Mutter in die Augen zu blicken.

»Du musst Faith sein«, erklang die freundliche Stimme einer kleinen Frau, die vermutlich so alt wie sie selbst war und ein paar Schritte hinter dem eleganten Mann stand, während diese versuchte, einen überschwänglichen Beaglehund an der Leine zurückzuhalten.

Faith nickte nur und ließ sich von dem Fremden aus dem silbernen Wagen helfen.

»Ich bin Lola, Victor´s Verlobte. Wir freuen uns so sehr, dich kennenzulernen!« Immer noch hielt sie die Hundeleine kräftig fest. Offensichtlich war der Beagle, der einen gestrickten Pullover trug, ein Freund von heftigen Begrüßungen. »Und das ist Lord Byron«, ergänzte die junge Frau noch. »Es tut mir leid, er ist immer so aufgeregt, wenn er neue Leute kennenlernt, und möchte am liebsten jeden stürmisch begrüßen.«

»Kein Problem«, erklärte Faith verlegen und wusste nicht, ob sie dem Hund den Kopf tätscheln sollte oder nicht. »Du musst dann also mein ...«, die Steuerberaterin hielt peinlich berührt den Atem an.

»... Großcousin sein. Ja das bin ich. Victor Phenaligon. Willkommen in unserer Familie«, erklärte der junge Earl und breitete seine Arme weit aus.

Faith zuckte leicht zusammen, denn in wenigen Millisekunden würde sie ein wildfremder Mann umarmen. Nach ihrer emotionenkontrollierten Erziehung beinahe ein kleiner Horror. Wenn sie es sich aussuchen hätte können, wäre ihr in diesem Moment eine sabbernde Begrüßung des flauschigen Vierbeiners bei Weitem lieber gewesen. Doch es war zu spät. Das leichte Wohlstandsbäuchlein des unvertrauten Verwandten hatte sich schon längst gegen ihren Körper gewölbt und seine stattlichen Arme ihre Schultern umfasst. Und zu ihrer völligen Überraschung fühlte sich die Umarmung in keinster Weise unangenehm oder befremdlich an. Im Gegenteil. Victor roch nach einer beruhigenden Mischung aus Holz und dezentem Aftershave – genau der Duft, den Faith sich von einem Landadeligen erwartete – und er drückte sie so selbstverständlich an sich, dass sämtliche Zweifel für einen Augenblick verflogen.

»Nun bin aber ich an der Reihe«, drängte sich Lola mit ihren blassen Fingern an ihrem Verlobten vorbei und drückte die junge Frau aus Manchester ebenfalls innig an sich. Genau in diesem Moment nutzte Lord Byron, der Beagle seine Chance und tat dasselbe wie sein Frauchen. Er stürzte sich auf Faith und riss die beiden jungen Damen mit seiner unbändigen Freude beinahe um.

»Lord Byron aus!«, forderten Lola und Victor und zogen an dem Halsband des Fellknäuels.

»Schon gut«, meinte Faith, die sich von so viel Warmherzigkeit anstecken ließ und alsbald die bordeauxroten Handschuhe auszog, um den Beagle angemessen begrüßen zu können. »Als Kind hatte ich mir auch immer einen Hund gewünscht, aber leider durfte ich nie einen haben.«

»Tatsächlich«, strahle Victor über das ganze Gesicht, »ich auch. Siehst du! Wir haben also einiges gemeinsam. Muss an den Genen liegen.«

»Ich vermute mal, fast jedes Kind wünscht sich einen Hund, nicht wahr«, fand die Steuerberaterin eine rationale Erklärung.

»Vermutlich«, klang der Großcousin etwas entmutigt und es entstand ein kurzes Schweigen.

»Aber ein Blick in eurer beiden Augen und niemand könnte die Familienbeziehung verleugnen«, war Lola entschlossen, die Situation wieder aufzuheitern.

»Das stimmt, es ist verblüffend«, erklärte Victor und betrachtete Faith´s Gesicht unangenehm von allen Seiten, »du siehst tatsächlich aus wie sie.«

»Ich dachte, du kanntest meine Mutter nicht«, wurde sie schlagartig erneut stutzig und ihre ursprünglichen Überlegungen, einen Anwalt beim ersten Treffen einzuschalten, kamen ihr urplötzlich wieder wie das Vernünftigste auf der Welt vor.

»Tue ich auch nicht. Aber du siehst genauso aus wie meine Großtante Marry«, Victor betonte das doppelte R und machte dann eine andächtige kurze Pause, »deine Großmutter.«

»Sie hieß Ma-r-r-y«, kämpfte Faith schlagartig mit ihren Emotionen, doch bereits als Kind hatte sie gelernt, diese geschickt mit einem kurzen Fingerkuppentrommeln auf das Drosselgrübchen – die kleine, zarte Mulde auf ihrem Hals – wieder verebben zu lassen.

»Ja, Ma-r-r-y Phenaligon«, klangen die Worte des jungen Mannes, als würde er seine Großtante immer noch bitter vermissen.

»Denkt ihr, es war ein Zufall, dass ...«, unvermittelt stoppte sie den Satz. Auch wenn sie mit den beiden offensichtlich verwandt war – mit dem einen durch Blut und der anderen schon bald durch Wasser – war sie doch mutterseelenalleine in einer unbekannten Stadt mit zwei Fremden.

»Ja?«, klang das kurze Wort aus Lolas Mund, wie eine liebevolle Aufforderung weiterzusprechen.

»Ein Zufall, dass ...«, forderte auch Victor sie auf, ihre Frage fertigzustellen, und machte dabei ein so freundliches Gesicht, wie man es meist nur bei Menschen auf dem Land sieht.

Ein wenig trommelte sie noch mit den Fingerkuppen an ihrem Halsgrübchen, wurde aber durch einen erneuten Überfall von Lord Byron aus dem Grübeln gerissen. Ein warmes Gefühl überkam sie, da sich der Hund anscheinend gar nicht mehr von ihr trennen konnte, und so beschloss sie kurzerhand, ihre Gedanken mit den beiden anderen doch zu teilen. »Denkt ihr, es war ein Zufall, dass meine Mutter Melinda-Marry hieß und man ihren Namen auch mit zwei R schrieb?«

»Mir ist bei der Durchsicht der Dokumente genau derselbe Gedanke durch den Kopf geschossen. Und ehrlich gesagt, so wie ich Großtante Marry kannte, würde es mich nicht wundern, wenn sie darauf bestanden hätte, dass ihre Tochter auf ihren Namen getauft wurde, komme was da wolle.«

Die beiden Phenaligon Sprösslinge kamen ein wenig ins Sinnieren, weshalb Lola vorschlug, sich vor dem unerbittlichen Westwind, der von den Klippen her über die Grashügel bis an Mermaid Cove´s Hauptplatz fegte, ins Fisherman´s Inn zu retten. Faith griff rücklings in ihren Wagen, um sich ihre bordeauxrote Ledertasche zu schnappen, hängte sich diese schräg um die Schulter und ließ den leisen Piepston erklingen, den Autos machen, wenn sie abgeschlossen werden. Die eisigen Windböen brausten jedoch so laut über den offenen Platz, an dem sich überraschenderweise immer noch keine einzige Menschenseele befand, dass das Autogeräusch kaum zu hören war. Dann zog sie leicht fröstelnd die Handschuhe wieder an und folgte Lola, Victor und Lord Byron mit ein paar Schritten Sicherheitsabstand, welchen die anderen drei rasch unter Protest und durch einladende Gesten zunichtemachten.

»Uff«, erklärte sie und rieb sich die Hände, »hätte nicht gedacht, dass es in Cornwall so eisig wird. Heißt es nicht immer, dass die Winter hier besonders mild ausfallen?« Dabei pustete sie sich ein paar Mal warmen Atem in die Handflächen.

»Ja,« erklärte Lola und verdrehte dabei missmutig die Augen, »damit hätte ich auch nicht gerechnet.«

»Dann bist du also nicht aus der Gegend?«, fragte Faith und ein erleichterter Unterton lag in ihrer Stimme.

Victor grinste kaum merklich. Menschen, die nicht aus Mermaid Cove stammten, hatten das so an sich. Sie waren froh, wenn sie feststellten, nicht die einzigen zu sein, die nicht aus der Gegend kamen. So, als gebe es bloß Mermaid Cove und den Rest der Welt.

»Nein«, erklärte Lola und hakte sich bei der anderen jungen Frau ein. »Ich bin aus London. Dort geboren und aufgewachsen, bis wir uns vor einem halben Jahr hierher verirrt haben«, dabei blickte sie an ihrem riesigen sonnengelben, gestrickten Schal vorbei hinunter zu dem vierbeinigen Fellknäuel, der trotz beige und blau kariertem Pullover zitterte.

Verwunderung lag ganz deutlich in Faith´s Gesicht.

»Ich wollte dringend weg aus London und habe furchtbar überstürzt ein Cottage hier im Ort gemietet. Es stellte sich heraus, dass Victor der Vermieter war und naja was soll ich sagen, eins führte zum anderen.«

Als sie den Satz beendet hatte, schlang Victor wie ein frisch verliebter Teenager seinen Arm fest um Lola und zog sie ein wenig näher an sich heran, wodurch auch Faith, die immer noch an Lola´s Arm eingehakt war, ein paar Schritte nach rechts machen musste.

»Wir haben das Cottage für dich schon vorgeheizt und das Bett frisch überzogen«, meinte Victor und seine ausgeatmete, warme Luft bildete kleine Wolken in der Winterkälte.

»Und den Kühlschrank für die nächsten paar Tage gefüllt. Denk dir aber bitte nichts bei dem vielen Speck, den du vorfinden wirst«, kicherte Lola ein wenig, »meine beiden Herren hier haben einen Faible dafür.«

»Aber ich ...«, wollte Faith hervorbringen, doch sie wurde unterbrochen.

»So ein Unsinn«, verteidigte sich Victor und schniefte ein wenig. Seine Nase war vor Kälte inzwischen rot geworden. »Ich habe keinen Faibel für Speck, aber er schmeckt einfach köstlich. Wie lange hast du vor zu bleiben?«, blickte er an seiner Verlobten vorbei und direkt in Faith´s moosgrüne Augen.

»Bis morgen«, klangen ihre Worte beinahe so kalt wie der frostige Westwind.

»So ein Unsinn«, meinte ihr Großcousin nochmals, »wir brauchen doch ein paar Tage Zeit, um uns kennenzulernen. Du wirst sehen, das Mermaid Inn Cottage hat bis jetzt noch jeden in seinen Bann gezogen.«

»Es tut mir leid, aber ich habe bereits ein Zimmer in Penzance reserviert. Ich werde dort noch heute erwartet und spätestens morgen Abend möchte ich wieder in Manchester sein«, klangen Faith´s Worte harsch. Doch sie hatte sich auch ein wenig geärgert und überfahren gefühlt. Schließlich wird man nicht jeden Tag von fremden Verwandten vor vollendete Tatsachen gesetzt, ohne gefragt zu werden.

»Aber du musst doch ...«, gerade als der junge Phenaligon ansetzte, um weitere Überredungsversuche zu starten, zog seine Verlobte hastig an seinem Mantelsaum und gab ihm mit dieser kleinen Geste zu verstehen, das Thema zumindest für den Moment ruhen zu lassen.

Nach ein paar weiteren Metern, die die vier mit dem Wind im Rücken zurücklegten und dabei die unzähligen kitschig geschmückten Häuschen passierten, in deren Fenster kleine, beleuchtete Christbäume und elektrische Kerzenständer posierten, waren sie vor dem Fisherman´s Inn Pub angekommen. Victor öffnete die schwere, dunkle, quietschende Türe aus Nussholz und hielt den dicken, alten, dunkelroten Samtvorhang, welcher als Kälteschutz diente zur Seite, damit die beiden Damen und der Vierbeiner durchschreiten konnten. Schon von weitem winkte ihnen ein stämmiger Mann mit Bierbauch und blinkender Santa Claus Mütze entgegen, ein gewisser Mister Ralf, welcher der Pubbesitzer war, wie Faith von Lola erfuhr. Urplötzlich tauchten auch zwei quirlige, wenn auch in die Tage gekommene Corgihündinnen unter ihren Füßen auf, die aufgeregt darauf warteten, dass Lord Byron abgeleint wurde, damit sie alle gemeinsam in der Küche verschwinden konnten.

Faith war zwischen einer gewissen Pikiertheit und Bewunderung für den unkonventionellen Umgang mit Hunden in der Küche hin und hergerissen.

»Ja ich weiß«, meinte Lola und flüsterte ihr beiläufig in´s Ohr, »wenn das jemand in der Stadt erlauben würde, wäre das Pub schon längst durch die Gesundheitspolizei geschlossen. Hier dreht sich die Welt nun mal ein wenig anders. Aber du wirst sehen, früher oder später wirst du es lieben.«

Mister Ralf brachte die drei neuen Gäste an Victor Phenaligon´s Stammplatz vor dem Kamin. Das Feuer loderte wie eine brachiale Naturgewalt, offensichtlich wurden gerade eben neue Holzscheite nachgelegt. Keine zwei Sekunden vergingen, schon standen die beiden jungen Frauen händereibend vor dem Flammenmeer und Lord Byron, mit vollem Bauch aus der Küche retour, hatte sich auf dem Lammfellteppich davor zu einem kleinen Häuflein zusammengekringelt.

»Genau das Richtige bei den Temperaturen, nicht wahr?«, scherzte Mister Ralf und klopfte Faith kräftig von hinten auf die Schulter.

Fast wäre sie vorn über in´s Feuer gefallen, konnte sich aber doch noch rechtzeitig wieder fangen. Die hochhackigen Stiefel waren allem Anschein nach nicht die richtige Ausstattung für diese Gefilde, nicht mal drinnen im Pub.

»Was darf ich euch denn bringen?«, wollte der pausbackige Mann wissen. »Bier für dich Victor? Cidre für die Ladys?«

Alle drei nickten und waren sich einig.

»Bitte«, meinte Victor und machte eine einladende Geste, »setz dich!«

Faith rückte den Sessel so nahe es ging an das offene Feuer, welches vor sich hin knisterte.

»Hast du Hunger?«, fragten Lola und Victor beinahe gleichzeitig. »Die Krabbenpastete kann ich nur empfehlen. Mit einer gewissen Schärfe und vor allem an diesen kalten Tagen extra heiß serviert«, schwärmte Lola und fuhr sich dabei genüsslich mit ihrer Zunge über die Oberlippe.

»Klingt gut«, war die Frau aus Manchester immer noch stocksteif und zurückhaltend und gerade dabei, wieder mit ihren Fingerkuppen an ihr Drosselgrübchen zu trommeln.

»Ach dort hinten ist doch Mister Morehead«, meinte Lola an Victor gerichtet.

Faith fuhr beinahe aus der Haut.

»Wolltest du nicht noch etwas mit ihm besprechen«, dabei sprachen Lola´s Augen Bände und ihr Verlobter verstand, dass sie ihn aufforderte zu gehen.

Mister Morehead! War es möglich? War ihr der fremde Mann etwa gefolgt? Doch dann ... ach ... nein, Lola hatte auf eine Gruppe von Männern gedeutet, welche die besten Jahre schon längst hinter sich hatten.

»Stimmt«, entschied sich Victor, dem Appell seiner Verlobten nachzukommen, griff nach dem Bierglas, welches eine der Kellnerinnen inzwischen an den Tisch gebracht hatte und verließ die beiden Damen. Faith war sich nicht ganz sicher, aber sie hätte schwören können, dass er eine leichte Verbeugung andeutete, ehe er ging.

»Also«, klang Lola aufgeregt und rutschte näher an ihr Gegenüber heran, »gut, dass wir endlich alleine sind«, dabei legte sie ihre inzwischen warmen Hände auf die feingliedrigen, eisigkalten von Faith. »Ich weiß es klingt alles verwirrend und wenn ich das Schreiben von Victor´s Anwalt erhalten hätte, würde ich nun ganz bestimmt genauso verunsichert und beklommen dasitzen wie du jetzt.«

»Ich bin weder verunsichert noch beklommen«, wehrte Faith sich vehement und trommelte dafür gleich noch heftiger an ihren Hals.

Lola sagte kein Wort, lächelte nur warmherzig und legte den Kopf ein wenig schief.

»Also gut«, die junge Steuerberaterin atmete einmal tief durch und verließ sich ausnahmsweise auf ihr Bauchgefühl, welches Lola für einen gutmütigen Menschen, mit viel Großzügigkeit im Herzen einstufte. »Aber es ist doch wirklich seltsam. Mein Leben lang habe ich nichts von irgendeiner Verwandtschaft oder irgendwelchen Phenaligons gehört und plötzlich wird mir nicht nur ein Erbteil, sondern auch noch eine Familie angeboten. Das ist doch«, inzwischen waren Faiths Worte so laut und energisch, dass die Gäste auch drei Tische weiter noch mithören konnten, »irre«, flüsterte sie nun weiter.

»Ich weiß«, versicherte Lola. »Das klingt vollkommen irre! Aber so ist mein Victor nun mal. Die Familie steht für ihn über allem und ich denke, er wollte damit Großtante Marry´s letztem Wunsch nachkommen. Sie war für ihn nach dem Tod seiner Eltern sowas wie seine Ersatzmutter, auch wenn sie damals schon seine Großmutter sein hätte können. Er hat sie sehr geliebt und er weiß, dass sie ihr Leben lang unendlich darunter gelitten hat, ihr Kind verloren zu haben.«

»Verloren?«, waren Faith´s Worte schlagartig wieder schrill. »Sie hat sie ins Waisenhaus gesteckt. Nicht ein einziges Mal hat sie sie besucht. Keine Geschenke. Keine Briefe. Nur diese dämlichen, anonymen Schecks bis zu Mutter´s Tod.«

»Du vergisst aber, dass es die 50er waren. Und Großtante Marry war die unverheiratete Tochter eines Earls. Einen größeren Skandal hätte man sich damals vermutlich kaum vorstellen können.«

»Skandal hin oder her. Kinder gibt man in kein Waisenhaus. Dort gibt es keine Liebe und keine Zuneigung und somit können sie diese im Leben niemals erlernen. Danach ist es einfach zu spät dafür«, klang Faith´s Stimme beinahe so, als würde sie ihrer Großmutter die Schuld dafür geben, dass Melinda-Marry nicht fähig war, eine liebevolle Mutter zu sein.

Ein paar Augenblicke schwiegen beide.

»Ich sehe das genauso wie du. Sie wurde aber, wie es heißt, von ihren eigenen Eltern dazu gezwungen und sie war doch selbst noch minderjährig. Aber eines kannst du mir glauben, Marry war alles andere als eine glückliche Frau. Wusstest du, dass sie nie wieder geheiratet hat? Sie hat ihr Leben still und einsam im Mermaid Inn Cottage verbracht und unter jeder dritten Bodendiele eine Whiskeyflasche versteckt. Ich bin mir sicher, sie hat der Verlust ihr Leben lang mindestens genauso geschmerzt wie deine Mutter.«

»Im Mermaid Inn Cottage?«, lag plötzliche Aufregung in Faiths Gesicht. »Das, in dem ich heute übernachten soll?«

»Ganz richtig«, lächelte Lola mit ihrer gewohnt, gewinnenden Art, »es gehört die nächsten Tage dir, wenn du willst. Du kannst bleiben, so lange du möchtest. Und ich versichere dir, vor Victor hast du bis auf ein paar brüderliche Umarmungen und nostalgische Stunden vor Fotoalben nichts zu befürchten. Außerdem würde auch ich mich freuen, jemanden aus der Stadt zum Plaudern zu haben. Übrigens bin ich Schneiderin. Falls du also möchtest, zaubere ich dir ein Kleid für unsere Weihnachtsfeier.« Wieder legte Lola den Kopf schief und streckte Faith die Hand entgegen. »Deal?«

Himmel, was reitet mich da gerade, schickte Faith ein kleines, stummes Stoßgebet nach oben. »Deal«, erklärte sie und suchte Halt in den vertrauenswürdigen Augen ihres Gegenübers. Die verheißungsvollen Details über das Leben ihrer Großmutter und die Umstände, weshalb ihre Mutter zu einer lieblosen Waise wurde, waren beinahe überzeugend genug. Aber dann auch noch die Chance, Einblicke in alte Familienfotoalben – Alben ihrer Familie – zu erhalten, machte es Faith beinahe unmöglich abzulehnen. Letztendlich war es vermutlich aber das Kleid, das die junge Frau aus Manchester dazu brachte, den Deal einzugehen. Denn die Einladung klang nicht bloß nach einem Versprechen für ein neues Kleidungsstück, sondern nach einer Einladung, Weihnachten im Kreise der Familie feiern zu dürfen. Selbst wenn sie die Familie gar nicht kannte und sie die Feiertage in Wahrheit sogar in Gesellschaft der Phenaligons unter Fremden verbringen würde, klang es dennoch besser, als am Heiligen Abend alleine in ihrer Stadtwohnung vor dem Fernseher zu sitzen.

Bisher hatte sie jedes einzelne Weihnachtsfest mit ihrer Mutter verbracht. Stets hatten sie ein Dinner in einem exklusiven Restaurant, gefolgt von einer sündhaft teuren Flasche Wein. Zumeist Bordeaux, weshalb Faith vermutlich auch ihren Hang zu bordeauxroten Accessoires entwickelt hat. Selbst mit Anfang dreißig hat sie dann immer bei ihrer Mutter in ihrem alten Kinderzimmer geschlafen, um am nächsten Morgen ein dekadentes Frühstück zuzubereiten. Vom märchenhaften Zauber von Weihnachten war meist nicht viel zu spüren.

Die Vorstellung, dass sie dieses Jahr mit einer Packung Instant Nudeln und einer hochpreisigen Flasche Bordeaux alleine sein könnte, nur um am nächsten Tag verkatert ein paar lieblos zubereitete Rühreier zu verschlingen, versetzte sie schon seit Monaten in Panik. Denn sie hatte keine wirklichen Freunde und wie wir wissen, auch keine Familie. Und Weihnachten ist schließlich der eine Tag im Jahr, den man mit geliebten Menschen verbringen sollte. Naja, von Liebe war sie zwar meilenweit entfernt, aber Victor´s Blutsverwandtschaft und Lola´s warmherziges Lächeln waren bestimmt ein Anfang – ganz abgesehen von Lord Byron, der sich inzwischen eng an ihr Bein schmiegte und im Schlaf ein wenig vor sich hin fiepste.

»Deal«, wiederholte Lola und riss Faith aus ihren Gedanken.

»Was habt ihr beiden gerade ausgeschnapst«, lag ein sanftes Lächeln auf Victor´s Lippen, der sich unübersehbar freute, dass sich die zwei Frauen so wundersam verstanden.

»Faith wird ein paar Tage bei uns in Mermaid Cove bleiben«, erklärte Lola und versuchte dabei nicht zu euphorisch zu wirken, denn Faith hatte immer noch den Ausdruck eines scheuen Rehs in ihren Augen, das man unter keinen Umständen verschrecken durfte.

»Das ist«, setzte Victor lautstark an, wurde aber durch strenge Blicke seiner Verlobten gedämpft, »fantastisch«, beendete er den Satz nun fast so leise, dass Faith ihn kaum verstehen konnte.

»Dann gibst du am besten gleich in Penzance bescheid, dass du heute nicht mehr kommst«, meinte Lola. »Du wirst sehen, die Entscheidung wirst du nicht bereuen.«
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Das Gartentor quietschte so laut, dass Faith es sogar bis ins verschlossene Auto hörte. Bisher konnte sie nur die dunkle, enge Heckenallee beäugen, die direkt zum Mermaid Inn Cottage führte. Die Äste hatten Eiskristalle angesetzt und bogen sich in der klirrendkalten Novemberluft bis weit in die schmale Straße hinein.

»Als wir damals ankamen«, dabei tätschelte Lola Lord Byron´s Kopf, der am Beifahrersitz zwischen ihren Knien hervorlugte, »gab es ein fürchterliches Unwetter. Ich dachte schon, wir würden das Cottage niemals heil erreichen. Und als wir dann endlich da waren und ich klitschnass trotz Regenjacke die Tür öffnete, standen überall Eimer im Haus verteilt, um das Regenwasser aufzufangen.« Victor´s Verlobte erinnerte sich offenbar sehr gerne an den Moment, der ihr Leben verändern sollte. »Keine Sorge, das Dach hat dein Großcousin inzwischen repariert und du wirst es kuschelig warm und trocken haben.«

Faith hörte jedoch kaum ein Wort. Sie war zu aufgeregt. Das war es also. Das Haus, in dem ihre Großmutter lebte. Das Haus, in dem sie glückliche Kindheitstage verbringen hätte können, hätte das Schicksal doch nur einen anderen Plan für sie bereit gehalten. Tausend kleine Feuerwerke machten sich in ihrer Magengegend breit und sie klopfte ein paar Mal heftig an ihr Halsgrübchen.

Lola beobachtete sie. »Alles in Ordnung?«

Überrollt von der schweren Melancholie, die sich bis in ihre Knochen ausbreitete, konnte sie nur nicken. Ihr Mund war zu trocken, um antworten zu können.

»Es ist bezaubernd, nicht wahr?«, stellte die Schneiderin eine Frage, die Faith gewiss nur mit einem Ja beantworten konnte.

Um das neue Familienmitglied in Mermaid Cove ordentlich und gebührlich willkommen zu heißen, hatten Victor und seine Verlobte das Cottage beinahe in ein kleines Weihnachtsdorf mit dutzenden von Lichtern, roten Schleifen und glänzenden Kugeln verwandelt. Der Nordpol könnte vermutlich nicht festlicher sein.

In diesem Moment setzte Victor sein Auto wieder in Gang und für Faith war es Zeit, ihm durch das mit Mistelzweigen und Lichterketten geschmückte Tor in ein Zuhause zu folgen, das ihr aufgrund schmerzlicher Ereignisse bisher verschlossen blieb. Als sie die Einfahrt passierten, kam es ihr für einen Augenblick vor, als wenn eine höhere, mütterliche Macht einen schützenden, wärmenden Umhang um ihre Schultern legte, der sämtliche Traurigkeit und Kälte von ihr fernhalten könnte. Großmutter, dachte sie und Gänsehaut breitete sich auf ihrem gesamten Körper aus.

Schlagartig zuckte sie zusammen, als Lola´s Hand ihren Oberarm berührte.

»Ich hoffe, dass du dich hier sehr wohlfühlen wirst«, wünschte ihre neue Vertraute.

Victor öffnete die Autotür und half seiner Cousine aus dem Wagen. Schon stand auch Lord Byron neben ihr und wedelte aufgeregt mit seinem Hinterteil hin und her.

»Er liebt das Cottage«, lachte Victor und machte eine einladende Handbewegung Richtung Eingangstür.

Diese quietschte ordentlich vor sich hin, während Victor sie öffnete. Für einen Moment blieb Faith´s Blick auf dem Kranz aus Stechpalme, Mistelzweig und roter Schleife hängen, der sich an der Außenseite des Portals befand. Schon als kleines Kind hatte sie sich solch einen Türkranz immer gewünscht, doch für ihre Mutter war es nichts als Geldverschwendung und bloß ein weiterer Weihnachtskitsch, den man nach den Feiertagen wieder entfernen musste.

»Gefällt er dir?«, wollte Lola wissen. »Ich habe ihn gemeinsam mit Misses Catsworth, der Frau des Briefträgers gemacht.«

Außer einem leichten Krächzen kam immer noch kein vernünftiger Ton aus Faith´s trockenem Mund.

Victor verweilte einen Augenblick unter dem Türrahmen. »Bist du bereit?«, fragte ihr Cousin, den sie nicht kannte, der aber – so schrecklich es auch klang – der einzige Verwandte war, der ihr noch blieb.

Ein erneutes, stummes Nicken von Faith.

Die warme Luft des Kaminfeuers stieß ihr ruckartig entgegen und der Geruch von Ruß, Holz, Jahrhunderte alter Meerluft und der Hauch von Nostalgie überfluteten ihre Sinne. Dazu kam noch ein anderer, süßlicherer Duft – Vanilleplätzchen vermutlich. Die Zuflucht ihrer Großmutter. Das verlorene Zuhause ihrer Mama. Der Nährboden ihrer Wurzeln, die sich beinahe physisch durch ein Kribbeln in ihren Beinen bemerkbar machten. Heimat.

Kaum konnte Faith sich aus der Melancholie reißen, als Victor ihr aus dem Mantel half. Lord Byron hatte sich schon auf dem Teppich vor dem Kamin zu einem kleinen Häuflein zusammen gerollt, Lola Kekse – vermutlich die Vanilleplätzchen – aus der Küche geholt und Victor drei Whiskeygläser besorgt. Ein paar Mal drehte sie sich um die eigene Achse, blickte neugierig in alle Ecken und betrat andächtig das Wohnzimmer ihrer Großmama.

Da konnte sie ihren Augen kaum trauen. Victor war festentschlossen, eine Holzdiele aus dem Boden zu reißen. Kurz zuckte sie mit den Schultern zusammen. Was tat der Mann da nur mit dem wunderschönen, geschichtsträchtigen Fußboden? Da dämmerte es ihr. Lola erzählte doch, dass Marry unter jeder dritten Bodendiele eine Whiskeyflasche versteckt hatte. Vermutlich suchte ihr Großcousin eine davon.

»Hab ich dich«, verkündete Victor stolz und hielt die verstaubte Flasche triumphierend in die Luft. »Die ist so was wie ein Relikt«, meinte er und füllte die drei Gläser auf dem Eichentisch vor dem Sofa, auf dem sich die beiden Damen inzwischen niedergelassen hatten. »Großtante Marry hat diese immer nur zu ganz besonderen Anlässen herausgeholt.«

Immer noch kein Wort von Faith, aber der leichte Schimmer in ihren Augen verriet ihre Gerührtheit.

»Auf Großtante Marry«, verlautbarte Victor und hielt das Bleikristallglas hoch, »und darauf, dass ich dich für sie stellvertretend in unserer Familie willkommen heißen darf!«

Faith fühlte, wie sich dicke Wasserperlen aus ihren Tränengängen unermüdlich den Weg nach draußen bahnten. Nur nicht vor Fremden weinen, selbst wenn sie deine einzige Familie sind, dachte sie und wusste, dass nur ein kräftiger Faustschlag auf ihr Halsgrübchen und ein lautes »Cheers« dies verhindern könnten.

»Auf die Familie Phenaligon«, meinte Lola und stieß mit Faith an, sodass die uralten Kristallgläser einen harmonischen Klang abgaben.

Nachdem sie sich für ein paar Minuten mit Smalltalk über das unangenehme Schweigen hinweggerettet hatten, holte Victor eine schwarze Ledermappe. Er zog sie aus einer Schreibtischschublade neben dem Wohnzimmerfenster, an dem sich kleine Eiskristalle festgefroren hatten. Ob ihre Großmutter an genau jenem Schreibtisch gesessen und Briefe verfasst hatte? Briefe an ihre einzige Tochter, die sie nie erreichten?

»Das ist für dich«, unterbrach Victor ihre Gedanken.

»Für mich?«, klang Faith zaghaft und griff vorsichtig nach der schwarzen Mappe, um deren Rand eine goldene Zierleiste verlief.

»Also um korrekt zu sein, eigentlich für deine Mutter. Da die traurigen Umstände nun aber leider sind wie sie sind ...« Dabei machte er eine einladende Handbewegung, um seine Cousine zu ermutigen, den Ordner zu öffnen.

Faith rückte reflexartig ein Stück weit näher an Lola heran. Vielleicht konnte sie jemanden brauchen, der ihr Stärke gab. Sie machte die Mappe auf und eine wunderschöne, feingeschwungene Handschrift starrte ihr entgegen.

»Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass deine Mutter den Brief schon viel eher erhalten hätte sollen, doch mein Großvater – Gott hab ihn selig – hat sich dagegen entschieden. Du musst verstehen, es ist nicht so, dass er ein schlechter Mensch gewesen wäre. Aber er war ein Kind seiner Zeit und von seinen Eltern nicht bloß zu einem verantwortungsbewussten Mann, sondern zu einem Earl mit sämtlichen Rechten und Pflichten erzogen worden. Leider ist es mir nie ganz gelungen, ihn davon zu überzeugen, dass sich die Welt inzwischen anderes dreht als in den guten alten Zeiten. Du musst mir bitte glauben, dass ich weder von dir, noch von dem Schreiben eine Ahnung hatte, bevor es mir nach Großvater´s Tod vor ein paar Monaten von unseren Anwälten übergeben wurde.«

Es war ein Brief, den Victor ihr ausgehändigt hatte. Ein Brief, der an ihre Mutter adressiert war und mit den Worten »Meine geliebte Tochter« begann. Ein Brief, der vermutlich viel zu intim war, um ihn hier und jetzt und in Gesellschaft zu überfliegen. Also verschloss sie die Mappe wieder und bat darum, die Zeilen ein wenig später, wenn sie wieder alleine war, lesen zu dürfen. Lola und ihr Verlobter nickten lächelnd und verständnisvoll und Faith klammerte sich fest an das schwarze Leder.

Victor fühlte sich merkbar schrecklich. »Wenn ich früher davon gewusst hätte, dann ...«

»Das weiß sie«, unterbrach Lola und wollte verhindern, dass sich eine noch unangenehmere Situation aus dem ganzen Gefühlswirrwarr ergab. »Möchtest du, dass ich dir das Haus zeige?«

»Gerne«, gab Faith knapp zur Antwort. 


~ 6 ~

Gerade als die beiden Damen den obersten Stock erreichten, die beiden Herren – der zweibeinige und der vierbeinige – es sich vor dem Kaminfeuer gemütlich machten und Faith es kaum erwarten konnte, das Schlafzimmer ihrer Großmutter zu betreten, wurden alle vier durch ein vehementes Pochen an der Tür erschreckt.

Lord Byron bellte hysterisch los. Lola hielt sich vor Schrecken die Hand ans Herz und Faith griff nach dem nächstbesten Gegenstand, um sich verteidigen zu können. Naja, mit der kleinen Meerjungfrauenfigur aus Holz wäre sie im Ernstfall wohl nicht weit gekommen. Einzig und allein Victor blieb ruhig und gelassen. Er, der in Mermaid Cove geboren und aufgewachsen ist, wusste, dass man in dieser Ecke der Welt nichts zu befürchten hatte. Nicht mal dann, wenn es mitten in der Nacht heftig an der Tür pocht.

Ein erneutes Klopfen und die beiden Damen rückten automatisch ein Stück weit näher aneinander. Lord Byron bellte immer noch mutig, versteckte sich vorsichtshalber aber unter dem Couchtisch. Schließlich war er ein Hund aus London und dort wusste man ja nie.

»Ich komm ja schon, ich komm ja schon«, murmelte Victor, bevor er das alte Holzportal endlich öffnete. »Ach du bist es«, meinte er und eine gewisse Freude lag in seiner Stimme, »ich dachte, du würdest erst morgen anliefern.«

Erleichtert stellte Faith die Meerjungfrau wieder an ihren Platz und die kleine Fellnase kroch unter dem Tisch hervor, um den Gast zu inspizieren.

»Wollte ich ursprünglich auch, doch dann sah ich noch das Licht im Cottage und dachte ... weshalb warten?«

Faith durchfuhr ein heftiger Blitz, der ihr Herz stolpern ließ. Ruckartig lagen schon ihre Finger an dem Halsgrübchen und trommelten heftig drauf los. Diese Stimme kannte sie doch. Was tat er hier nur? War er ihr doch gefolgt? Das konnte kein Zufall sein. Ihr Wagen stand schon von weitem sichtbar breit in der Einfahrt. Das fehlte ihr gerade noch.

Lola packte sie an der Hand und zog sie die Treppen nach unten. »Was für eine Freude«, verkündete nun auch Victor´s Verlobte.

War das etwa ein Komplott? Ein Hinterhalt? Ein schmutziger Verkupplungsversuch? Konnte sie ihrem Großcousin und seiner Verlobten etwa doch nicht trauen? Welches Spiel wurde hier gespielt?

Lola fiel dem neu eingetroffenen Gast um den Hals und tätschelte seine Schulter. Dann drehte sie sich zu der jungen Frau aus Manchester und meinte, »Das ist ...«

»Faith«, unterbrach er, »nicht wahr?«

»Verfolgen Sie mich etwa, Mister Morehead?«, versuchte sie leider erneut, souverän und apart zu wirken.

Victor´s und Lola´s Münder standen weit offen und beide machten einen etwas unbeholfenen Eindruck.

»Ihr kennt euch?«, klang Lola überfahren.

»Kennen würde ich nicht sagen«, machte Faith ihre vorherige, etwas eingebildete Aussage nicht besser.

»Was nicht ist, kann ja noch werden«, zwinkerte Christopher ihr zu und ließ sich von ihren Attitüden, die er sofort als Unsicherheit enttarnte, nicht beirren. »Victor, könntest du mir bitte helfen?«, fragte er und war mit einem Bein schon wieder bei der Tür hinaus.

»Was macht er hier«, flüsterte Faith Lola zu, während die beiden Männer in der Dunkelheit des Vorgartens verschwanden.

»Er ist ein wahnsinnig begabter Künstler«, flüsterte Lola zurück, »und wir haben Bilder bei ihm in Auftrag gegeben. Lass dich überraschen.« Dann zwinkerte sie.

Jetzt wusste Faith, woher sein laissez fair Charakter kam – er war Künstler. Wie konnte sie das übersehen. Das behände Kratzen am Hinterkopf, der babyblaue Minivan, die nervige Tiefenentspanntheit. Wobei sein Aussehen alles andere als das war, was man sich im Allgemeinen so unter einem mittellosen, schrulligen Künstler vorstellte. Seine gepflegte Kleidung, die elegante Breitling Uhr und vor allem sein Duft nach exquisitem Parfum mit einer Note aus Sandelholz und Patschuli war viel zu sehr nach Faith´s Geschmack, als dass es ihr lieb war. Turteleien oder plumpe Annäherungsversuche konnte sie in dieser mehr als aufwühlenden Situation wirklich nicht brauchen. Selbst dann nicht, wenn Gefahr bestand, dass diese von ihr selbst ausgehen könnten.

Die beiden Männer kamen vom Auto zurück und brachten abgesehen von der eisigen Kälte, die an ihren Kleidern wie ein frostiger Hauch hing, zwei Bilder mit, die unter weißen Leintüchern versteckt waren. Sie lehnten sie im Wohnzimmer an ein freies Stück Wand.

»Bereit deine Großmutter kennenzulernen?«, wollte Victor mit einem Leuchten in seinen Augen wissen, während er beinahe theatralisch das weiße Leintuch an einer Ecke ergriff.

»Ist das etwa ein Porträt von Marry?«, lag leichtes Zittern in Faith´s Stimme und sie musste heftig schlucken.

»Mhmmmm«, murmelte Lola freudig.

»Also bereit?«, versicherte Victor sich nochmals.

Faith nickte und die Aufregung lag deutlich auf ihrem Mund.

Das weiße Tuch, das sie in diesem Moment eher an Engelsflügel erinnerte als an einen zweckmäßigen Schutz, glitt über das Gemälde und das Gesicht einer wunderschönen Frau mit zirka Mitte Siebzig sah sie mit warmherzigem Ausdruck an.

»Es wundert mich, dass ich Sie an der Tankstelle nicht gleich erkannt habe, die Ähnlichkeit ist verblüffend«, erklärte Christopher und blickte zwischen Faith und dem Porträt hin und her.

»Nicht wahr«, meinte auch Lola und musterte Christopher´s Werk.

Langsam ging Faith auf das Gemälde zu. Ganz vorsichtig legte sie ihre Fingerspitzen an die Wange ihrer Großmutter und zeichnete sanft ihre Konturen nach. Dann zog sie ihre Augen ein klein wenig zusammen. Sie alle hatten recht. Die Ähnlichkeit war verblüffend und aus dem Porträt blickte ihr nicht bloß Marry, sondern auch ihre eigene Mutter entgegen, wenn sie denn so alt geworden wäre. Die moosgrünen Augen, die blasse Haut, das kantige Gesicht, die schokobraunen Haare, die sich bei ihrer Großmutter allerdings schon mit dicken, silbernen Strähnen mischten. Doch da lag etwas in Marry´s Augen, das Faith nicht ganz beschreiben konnte. Ein Ausdruck, den sie weder bei sich selbst, noch bei ihrer Mutter je gesehen hatte.

In dem Moment zog Christopher das Leintuch ebenso von dem anderen Bild. Auch wenn Faith das Cottage bisher nur im Halbdunkel durch die unzählige Weihnachtsbeleuchtung sehen konnte, wusste sie doch sofort, dass es sich um das Mermaid Inn Cottage an einem warmen Sommertag handelte. Die Farben waren so saftig und kräftig, der Pinselstrich dermaßen fein, dass man glauben konnte, es würde sich um eine Fotografie handeln, vor allem aber spiegelte das Gemälde eine Stimmung wider, die Faith bis tief in ihre Seele berührte.

Lola und Victor lobten den Schöpfer über alle Maßen und zeigten sich unübersehbar zufrieden mit ihrer Anschaffung.

»Warte mal, die habe ich doch schon wo gesehen. Also nicht genau diese Bilder, aber doch so ähnlich. Sind Sie etwa ... damals in Manchester in der Whitham Gallery ... das waren Sie?«, fragte Faith und jeder im Raum konnte sehen, dass Christopher in diesem Moment noch höher in ihrer Zuneigung stieg, auch wenn sie es verbergen wollte.

»Denkst du etwa, wir hätten ein Porträt von Großtante Marry von einem Stümper anfertigen lassen?«, lachte Victor stolz.

Christopher sonnte sich ein wenig in der Anerkennung. »Ich habe das dritte Gemälde noch im Van. Faith, würden Sie vielleicht mitkommen? Sie könnten mir das Fotoalbum abnehmen, das mir als Vorlage diente.«

Kurz stand Faith wie angewurzelt da, doch dann wurde sie durch einen kleinen, sanften Druck von Lola´s Hand in ihrem Rücken vorangetrieben. Als sie durch die Tür gingen und der Künstler jene für sie aufhielt, war sie ihm so nahegekommen, dass sich sein Parfüm aus orientalischen Gewürzen durch ihre Nase bis tief in ihre Lunge bahnte. Für einen ganz kurzen Moment schloss sie unwillkürlich die Augen, um den Duft noch intensiver wahrzunehmen.

Sie folgte ihm die wenigen Schritte zum babyblauen Van und war überrascht, wie viele Bilder, Staffeleien und Malwerkzeug sich darin befanden. Der Mann führte sozusagen sein ganzes Atelier in seinem Wagen mit sich. Mit einem Satz sprang er in den offenen Van.

»Einen Moment bitte«, meinte er seelenruhig und kramte in seiner nervigen, tiefenentspannten Art zwischen seinen Werken herum, »ich hab es gleich. Wenn ich nur wüsste, wo ich es hingetan habe«, murmelte er vor sich hin.

Gerade als Faith beinahe die Geduld verloren hätte und sie den doch sehr eigenbrötlerischen Künstler – ihr erster Eindruck hatte sie also nicht getäuscht – daran erinnern wollte, dass sie ohne Mantel hier draußen in der klirrenden Kälte stand, die noch dazu von dem rauen Peitschen der Wellen verstärkt wurde, kam Christopher mit einer Decke auf sie zu.

»Vielleicht wollen Sie sich diese lieber umhängen«, schlug er vor, während er auf der Wagenrampe in die Knie ging, um ihr die warme Wolldecke um die Schultern zu schlingen. Das Tuch roch herrlich frischgewaschen und fühlte sich an ihrem Hals weicher an als jedes Wollstück, das jemals ihre Haut berührte.

Für einen Moment hielt Christopher die Decke eng um ihre Arme gezogen fest und sie konnte seinen warmen Atem in ihrem Gesicht spüren. Am liebsten hätte sie ihn eingesogen und gleich nochmals die Augen geschlossen. Da fühlte sie, wie sich ihre zickige Art schon wieder in ihr breitmachte, denn sie fand Mister Morehead weitaus anziehender, als ihr lieb war. Krampfhaft versuchte sie, eine kapriziöse Anwandlung runterzuschlucken und einfach nur freundlich danke zu sagen.

Mehr recht als schlecht gelang es ihr auch, selbst wenn das Danke immer noch ein wenig überheblich klang.

Christopher drehte sich wieder um und suchte weiter nach dem dritten Gemälde und dem Album. Nach wenigen Momenten hielt er ihr triumphierend die Fotosammlung entgegen.

Sie stand einfach da und zog die Decke noch fester um ihre Schultern.

»Na nehmen Sie schon«, meinte er und streckte es ihr noch ein paar Zentimeter näher entgegen. »Schließlich gehört es doch Ihnen.«

Hatte er recht? Gehörten die Fotos ihrer Großmutter tatsächlich ihr? War sie sozusagen die inoffizielle Erbin des ideellen Nachlasses von Marry? Zumindest klang es so, als wenn Victor sie deswegen hierher ans gefühlte Ende der Welt geholt hatte.

Zaghaft griff sie danach.

Christopher erahnte ihr Unwohlsein, setzte sich neben Faith auf die Autorampe und klopfte auffordernd ein paar Mal auf den freien Platz neben sich. »Kommen Sie! Setzten Sie sich!«

Sie kam seiner Aufforderung nach und fühlte sich neben Christopher schlagartig viel ruhiger und entspannter als in den letzten Stunden zuvor. Vermutlich sogar ruhiger und entspannter als die meiste Zeit ihres Lebens. Selbst wenn er sie andererseits auch nervös machte, denn wie oft kommt eine erwachsene Frau schon noch in das Vergnügen, dass ihr ein Mann ein kribbeliges und unheimlich erhitztes Gefühl beschert?

»Sie kennen meine Geschichte wohl?«, fragte sie und verbot sich jeglichen souveränen, aparten oder hochmütigen Unterton.

Er nickte und in seinen kristallblauen Augen lag wieder so viel Wärme, dass er beinahe die Eisblumen auf den Fensterscheiben damit schmelzen hätte können. »Ja, Victor hat sie mir erzählt.«

»Dann verstehen Sie sicher, weshalb ich ziemlich neben mir stehe und das Ganze furchtbar eigenartig und bizarr für mich ist«, erklärte sie dem Fremden offenherzig und erschrak dabei ein bisschen vor sich selbst. Ansonsten war sie mit Menschen, die sie nicht kannte, weit weniger freimütig.

Christopher stimmte ihr mit einer kleinen Kopfbewegung zu. »Ich kann mir gut vorstellen, dass das alles für den Augenblick ein wenig viel ist. Vor allem, weil Ihre Mutter erst vor kurzem gestorben ist, nicht wahr?«

Faith bejahte seine Frage mit einem wehmütigen Blick.

»Aber ich kann Ihnen eines versichern, vor Victor und Lola haben Sie nichts zu befürchten. Die beiden sind die gutmütigsten Menschen, die ich kenne. Er hat sich in Wahrheit sein ganzes Leben nach einer großen, intakten Familie gesehnt. Er ist bei seinem Großvater aufgewachsen und auch wenn dieser alles für seinen Enkelsohn getan hat, war er doch auch herrisch und oftmals von Emotionen losgelöst.«

»Das hatte meine Mutter dann wohl von ihrem Onkel«, musste Faith ganz plötzlich lachen und fühlte ein Stück weit Befreiung in ihrem Brustraum. Es war einfach bereits zu viel Zeit vergangen, seitdem sie das letzte Mal gelacht hatte.

»Achso?«, lächelte Christopher und blickte Faith interessiert an. »Wie war sie denn, Ihre Mutter?«

»Anscheinend genauso wie der alte Phenaligon. Sie tat zwar alles für mich, aber ich würde meine Kindheit nicht unbedingt als warmherzig und liebevoll bezeichnen. Wie Sie sich vorstellen können, bin ich aus keiner großen Liebesbeziehung hervorgegangen. Ich bin ihr halt eben einfach passiert. Dafür hat sie sich aber zumindest auf ihre Art Mühe gegeben, denke ich«, erzählte sie und versuchte wie immer Verständnis für ihre unterkühlte Mutter aufzubringen. Dabei klammerte sie sich ein wenig an das Fotoalbum.

»Und Ihr Vater?«, fragte Christopher.

»Den habe ich nie kennengelernt und Mutter hat seinen Namen leider ins Grab mitgenommen. Wer weiß, vielleicht bin ich ja das uneheliche Kind eines Herzogs oder so«, war ihr überraschenderweise zum Scherzen zu Mute. Der sonderbare Künstler neben ihr hatte offensichtlich etwas an sich, dass sie schlagartig viel glücklicher und weicher werden ließ.

»Bei Ihren feinen Gesichtszügen kann ich mir das gut vorstellen«, schmunzelte er und stieß mit seiner Schulter leicht an ihre. »Wo wir schon bei dem Thema Namen sind«, meinte er und hielt ihr die Hand entgegen. »Ich bin Christopher.«

Sie strahlte verlegen und griff nach seiner Hand. »Faith.«

»Also auf jeden Fall hat Victor rein gar nichts von seinem Großvater und auch nichts von deiner Mutter. Er ist eine Seele in Person. Hast du ihn im Leben an deiner Seite, kann dir nichts mehr passieren. Weißt du, wir sind gemeinsam zur Schule gegangen und er hat mich fast jeden Tag abschreiben lassen. Ich war damals schon ein Künstlertyp. Ein wenig schrullig, relaxed und mit null Bock aufs Lernen.«

Relaxed nennt er seine nervig schleppende Art also, dachte Faith. Auf keinen Fall wollte sie den wunderbaren Moment aber mit einer kratzbürstigen Antwort zerstören und meinte stattdessen, »Dafür bist du aber ein begnadeter und angesehener Maler geworden. Hattest du nicht auch schon Ausstellungen in Sydney und New York?«

»Stimmt«, antwortete er knapp und wollte nicht eingebildet wirken.

»In Australien war ich noch nie. Ich stelle es mir aber herrlich vor. Das ist unbedingt noch auf meiner Bucket Liste«, schwärmte sie.

»Nächstes Jahr im Sommer habe ich wieder eine Ausstellung dort. Du könntest mich ja begleiten«, quollen die Worte aus ihm heraus, die ihm danach sofort furchtbar peinlich waren.

Faith riss die Augen weit auf.

Er klatschte sich auf die Schenkel, um dem peinlichen Moment sofort wieder ein Ende zu bereiten, und machte sich wortlos auf die Suche nach dem dritten Gemälde.

»Was macht ihr denn so lange hier draußen in der Kälte«, klang Victor ein wenig vorwurfsvoll.

Christopher kramte weiter und schrie aus dem Inneren des Vans. »Ich suche immer noch das dritte Gemälde.«

»Ist doch nicht so wichtig«, versicherte sein Freund. »Morgen bei Tageslicht wirst du es bestimmt finden. Dann lieferst du es eben erst in den nächsten Tagen ab.«

»Sieht so aus, als hätte ich keine andere Wahl«, erklärte er seelenruhig und stieg vom Van.

»Komm Faith«, forderte Victor sie auf, »ich will nicht, dass meine Cousine sich an ihrem ersten Abend in Mermaid Cove eine Lungenentzündung holt.«

Eine Stunde später hatten die vier eine delikate Flasche Rotwein geleert und Lola´s Vanilleplätzchen dazu verspeist. Sie saßen gemütlich rund um den Couchtisch und neben ihnen lag der herzige Vierbeiner eingekringelt auf dem Teppich vor dem lodernden Kaminfeuer.

»Wirst du dich alleine im Haus heute Nacht auch nicht ängstigen?«, fragte ihr Cousin.

»Wenn du möchtest, kann Lord Byron bei dir bleiben. Er ist ein ausgezeichneter Wachhund«, bot Lola an.

Noch ehe Faith antworten konnte, erwiderte Christopher, dass ihr die beiden keine Angst machen sollten. Schließlich waren sie in Mermaid Cove. Hier konnte man sich als Frau nachts nackt auf den Marktplatz legen und keine Fliege würde einem etwas zu Leide tun. »Wie du weißt, bin ich schon viel herumgekommen, aber nirgends ist es so sicher wie hier in Mermaid Cove«, garantierte er.

»Ich werde schon zurechtkommen, aber vielen Dank«, war sie hin und her gerissen. Bislang hatte sich kaum jemand so viele Gedanken und Sorgen um sie gemacht.

»Wie gesagt, der Kühlschrank ist randvoll, das Bett frisch überzogen und fühle dich wie Zuhause«, meinte Lola, während sie Faith zum Abschied umarmte.

»Und falls du irgendetwas benötigst oder dich ängstigst, hast du ja meine Telefonnummer. Ich lasse das Handy an und bin jeder Zeit erreichbar«, versprach ihr neugewonnener Cousin.

»Raus mit euch beiden und lasst die arme Frau nun endlich ins Bett. Seht ihr nicht, wie müde sie schon ist«, befahl Christopher und drückte Faith ungefragt eng und lange an sich und sein Duft raubte ihr erneut beinahe den Verstand.

Am liebsten hätte sie ihn an diesem Abend nicht gehen lassen.
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Kennst du auch den eigenartigen Moment und das erhebende Gefühl, wenn du an einem herrlichen aber fremden Ort aufwachst, die Sonne dir ins Gesicht blinzelt, Meerluft in deine Nase kriecht und du denkst, dass du nun endlich dein wahres Zuhause gefunden hast? Ein Ort, der sich einfach richtig anfühlt. So, als ob es dein Leben lang deine Bestimmung war, hierher zu kommen.

Genau mit solch einem Gefühl ist Faith an ihrem ersten Tag im Mermaid Inn Cottage aufgewacht.

Sie öffnete das alte Kastenfenster, an dem sich innen ein wenig Tauwasser angesetzt hatte, und ließ die frische Meeresbrise in ihr Schlafzimmer. Es war draußen eiskalt, aber die Sonne schien wie an einem herrlichen Sommertag und das Geschnatter der Möwen erinnerte an Strandurlaube. Beinahe konnte sie von dem kleinen Hügel aus – auf dem das Cottage steht – jedes einzelne Haus von Mermaid Cove sehen. Die Kamine rauchten und auch wenn die Lichterketten bei dem himmlischen Sonnenschein nicht beleuchtet waren, konnte man doch erkennen, dass sie da waren. Ganz abgesehen von so manchem Santa Claus, die an den Dächern angebracht wurden und Faith mit ihren heiteren Gesichtern beinahe ein ‚Guten Morgen‘ zuzwinkerten.

Ein Blick auf den uralten, analogen Wecker auf dem hölzernen Nachttisch, der bestimmt noch aus den 60er Jahren stammte und womöglich ihre Großmutter jeden Tag aus dem Bett läutete, ließ sie beinahe erschauern. Es war bereits elf Uhr am Vormittag. Normalerweise war Faith das Gegenteil von dem, was man als Morgenmuffel oder Langschläfer bezeichnen würde. Für gewöhnlich war sie eher jemand, der morgens noch vor dem ersten Sonnenstrahl putzmunter im Bett saß und täglich die Erste im Büro. Selbst am Wochenende war sie spätestens um sieben hellwach. Außer wenn sie krank war. Dann konnte es schon möglich sein, dass sie auch mal bis halb acht oder sogar acht im Bett liegen blieb.

Die frische Meerluft und die ganze Aufregung musste ihr wohl ziemlich zugesetzt haben. Das letzte Mal, als sie so lange geschlafen hatte, war vermutlich das eine Mal, als sie als Teenager ausnahmsweise mal maßlos getrunken hatte und viel zu spät nach Hause kam. Damals hatte sich ihre Mutter furchtbar beschwert und mit ihr geschimpft. Überraschenderweise nicht weil sie betrunken und zu spät war, sondern weil sie sich laut ihrer Mutter wie ein Faulpelz verhalten hatte.

Das Interessante war aber, dass Faith sich in keiner Weise schuldig oder schlecht fühlte, obwohl sie an jenem ersten Morgen in Mermaid Cove bis elf Uhr geschlafen hatte. Im Gegenteil. Seit langem hatte sie sich nicht mehr so vor Lebensfreude und Energie strotzend gefühlt.

Sie griff nach Christophers Wolltuch, das er gestern versehentlich – oder war es gar Absicht? – vergessen hatte und schlang es sich um den Rücken. Sie vergrub für einen Moment ihre Nase an der Stelle, die ihre Schulter bedeckte und erinnerte sich an seinen faszinierenden Duft. Voller Elan hopste sie die hölzerne und knarrende Treppe hinab und steuerte zielsicher die Haustüre an. Daneben standen zwei paar Gummistiefel. Vermutlich gehörten sie Lola und Victor. Sie zog das kleinere Paar an, doch rasch bemerkte sie, dass sie sich eher wie Cinderellas böse Stiefschwester vorkam, die sich in einen viel zu engen Schuh quetschte. Somit musste Faith sich mit dem anderen Paar, welches wiederum viel zu groß war, zufriedengeben und stopfte ihre marineblaue mit weißen Tupfen versehene Flanellpyjamahose in den Schaft. Mit dem Tuch eng um ihre Schulter geschwungen öffnete sie die schwere Holztüre.

Wie in einer kitschigen Filmszene brauste ihr schlagartig der Wind ins Gesicht und ließ ihre offenen Haare wehen. Das Tuch flatterte in der salzigen Meeresbrise und Faith schloss die Augen, um einen besonders tiefen Atemzug durch die Nase zu genießen. Sie roch das Seegras, das die Flut an Land gespült hatte und nun während der Ebbe vor sich hin trocknete.

Im ersten Stock machte es einen fürchterlichen Krach. Faith zuckte kurz zusammen. Die Türe des Schlafzimmers wurde durch den starken Wind offensichtlich zugeschlagen. Hoffentlich ging nichts kaputt, grübelte sie, war aber vom Meer zu getrieben, um nach dem Rechten zu sehen. Sie musste zu den Klippen. Auf der Stelle. Jetzt sofort.

Sie verschloss das Cottage und stapfte in den viel zu großen, waldgrünen Gummistiefeln den geschwungenen Pfad entlang an einem mit kleinen Steinen abgegrenzten Beet vorbei, das ab den ersten Frühlingstagen bestimmt herrliche Blumen beherbergte und folgte dem weißen, windschiefen Holzzaun. Faith entdeckte eine Schaukel an einem alten, knorrigen Baum, doch dafür war es definitiv zu kalt. Nach ein paar weiteren Schritten stand sie genau an der richtigen Stelle. Eine kleine Aussichtsplattform, auf der an wärmeren Tagen bestimmt ein Tisch und Stühle platziert waren, thronte direkt über den rauen Felsen, die hinab zum Meer führten.

Erneut ein tiefer Atemzug in der eisigen Winterluft und die Frau aus der Stadt drohte beinahe schwindelig zu werden. An so viel frische Luft musste man sich wohl in Häppchen gewöhnen. Es war ein eigenartiger Tag. Blickte man aufs Meer, an dem sich die Sonnenstrahlen als abertausend kleine Funken spiegelten, lag die Vermutung nahe, man würde sich gerade an einem behaglich warmen karibischen Strand befinden. Doch die Wölkchen, die sich bei jedem Ausatmen vor Faith´s Mund breit machten und die beinahe stechende Kälte, die sich in ihre Wangen wie in ein Nadelkissen bohrte, erinnerten daran, dass es eben doch nur ein winterlich Novembertag an der rauen Küste Cornwalls war. Daran konnte auch die Palme nichts ändern, die ihr mit ihren Lichterketten entgegen wedelte.

Sie fühlte, wie sich kleine Stellen an ihren Zehen und Fingern bildeten, die bereits taub von der feuchten Kälte wurden. Jetzt ein heißer Kaffee in dem kleinen Wintergarten, von dem ihr Lola gestern erzählte, den sie aber immer noch nicht inspiziert hatte, machte sich wie ein perfekter Plan in ihrem Kopf breit. Faith rieb die Hände und drehte sich auf den klotzigen Sohlen der Stiefel um.

In der hochmodernen, weißen Küche, über die sie sich gestern schon gewundert hatte, passte sie doch so gar nicht zu dem sonst so kuscheligen und wildromantischen Cottage, fand sie in dem Kühlschrank tatsächlich Lebensmittel für eine Großfamilie vor. Lola hatte nicht übertrieben. Auch nicht was den Speck anbelangte. Dabei dachte Faith an das kleine Wohlstandsbäuchlein, das sich unter Victor´s Shirt unweigerlich vorwölbte und musste innerlich lachen.

Sie kramte einen Joghurt aus dem mittleren Regal hervor, während der Kaffee durch den Filter lief. Hier am gefühlten Ende der Welt war man offensichtlich kein Fan von namhaften Kapselmaschinen, die zugegebener Maßen wahre Umweltverschmutzer sind.

Immer noch mit Christopher´s weichem, betörend duftenden Wolltuch eng um sich geschlungen, ließ sie sich schließlich im Wintergarten auf einem beigen Korbsessel vor einem türkisen, alten Schreibtisch nieder und saß vor der Glasfront mit Blick auf den ewigen Atlantik. Faith nippte an der heißen Tasse und lehnte sich ungezwungen zurück – beinahe so tiefenentspannt wie Christopher es war.

»Christopher«, kreischte sie plötzlich nicht mehr ganz so gelassen.

Der Künstler stand winkend mit einem Gemälde in der Hand, das durch ein Leintuch geschützt war, keine drei Meter vor dem Wintergarten.

In Faith´s Augen ein Skandal. Er hatte die Dreistigkeit, ungebeten das Gartentor zu öffnen und sich Zutritt in den Vorgarten ihrer Unterkunft zu verschaffen. Doch der größte und wahre Skandal für Faith war, dass sie in ihrem Pyjama ungeschminkt, unfrisiert und auch noch in sein Tuch gewickelt, mit einem Bein über die Lehne des Korbsessels hängend vor ihm saß. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie ein Mann jemals so gesehen hätte. Verwandte Männer hatte sie keine – naja bis jetzt zumindest nicht – und selbst bei ihren Exfreunden war sie normalerweise kurz bevor diese aufwachten, leise aus dem Bett geschlichen, um sich im Bad ein wenig adretter zu machen.

Da klopfte Christopher schon an die Glasscheibe mit der offensichtlichen Bitte, Faith solle die Türe zum Wintergarten öffnen.

In diesem Moment kam sie sich furchtbar bloßgestellt vor und sie fühlte, wie sich störrische und distanzierte Emotionen und Worte in ihrem Innersten breitmachten, um ihre Souveränität wiederzuerlangen.

Er meinte, dass sie ungeschminkt und in sein Wolltuch gewickelt noch bezaubernder aussah als am letzten Abend. Doch sie winkte ab. Unbedingt wollte er eine kleine Skizze von ihr anfertigen. Jetzt sofort. Faith aber war bereits aus dem Wintergarten in das Badezimmer im ersten Stock verschwunden, bevor er seine Idee noch zu Ende vortragen konnte.

In einem für diese Tageszeit und diesen Anlass furchtbar übertriebenen Etuikleid aus Brokatstoff, viel zu üppigem Make-up sowie Haaren, die sie streng nach hinten zu einem Dutt gebunden hatte, kam Faith kurz später retour.

Kurz war sie irritiert. Christopher blickte von einem Blatt Papier, an dem er gerade herumkritzelte, hoch und musterte sie über den Rand der Zeichnung hinweg. Da lag etwas in seinen Augen, das sie nicht genau erklären konnte. Sie dachte, dass er von der Verwandlung begeistert sein müsste. Doch danach suchte sie in seinem Ausdruck vergeblich.

»Ganz hübsch«, meinte er in einer tiefen Stimmlage, »aber anders hast du mir eigentlich besser gefallen.«

Sie musste sich doch wohl verhört haben. Zwischen vorhin und jetzt lagen Welten. Definitiv war diese Aufmachung viel eleganter, adretter und attraktiver. Was war nur falsch mit ihm, diesem kauzigen Künstler.

Er ging auf sie zu, klemmte das Papier unter seinen Arm, steckte den Bleistift hinter sein Ohr und fasste langsam an ihrem Hals vorbei an ihren Hinterkopf.

Kurz zuckte sie zusammen. Was hatte er vor? Gleichzeitig ließ sie seine zarte Berührung fast schmelzen. Sie schluckte heftig und wartete ab.

Dann fühlte Faith, wie sich seine Finger sanft in ihren Haaren vergruben und dieses sich löste. Als er die Hand wieder zurückzog, strich er absichtlich mit seinen Fingerspitzen langsam über die Haut ihres Halses und ließ sie für den Bruchteil einer Sekunde dort verweilen, wo sie selbst sonst gerne mit ihren Fingerspitzen trommelte. Diese kleine Macke, die ihm anscheinend schon aufgefallen war. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte dieser Mann seine Finger nie wieder von ihr nehmen müssen. Er hätte sie stundenlang und ohne Einschränkung berühren dürfen. Schließlich zog er noch eine kleine Haarsträhne nach vorne in ihr Gesicht. Dann holte er die Skizze unter seinem Arm hervor.

Entgegen blickte ihr eine bildhübsche Frau, deren Haar weich um ihr markantes aber feines Gesicht fiel und deren Augenausdruck so viel Liebenswürdigkeit ausstrahlte, dass einem fast warm um´s Herz wurde. Der Blick war leicht gesenkt, aber sehr präsent und die Lippen auch ohne Lippenstift wunderschön geschwungen und geformt. Selbst die leichten Faltenlinien auf der Stirn trugen eher zur Stimmigkeit des Porträts bei, anstatt man sie als Schönheitsmakel abtun hätte können.

»Hast du das nach einem alten Jugendfoto von Marry gezeichnet?«, fragte Faith und verspürte sofort wieder Sehnsucht nach ihrer Großmutter.

Christopher blickte selbst nochmals auf die Zeichnung und dann verdutzt mit zusammengezogenen Augenbrauen im Sekundentakt zwischen Faith und der Skizze hin und her, bis er schließlich laut loslachte. »Meinst du das ernst?«

»Ist sie das etwa nicht?«

Fassungslos starrte er sie an. »Nein.«

»Aber sie sieht ihr so ähnlich.«

»Du bist ja auch ihre Enkelin«, lag immer noch Verwunderung in Christopher´s Blick.

»Das soll ich sein?«, kreischte Faith ein wenig und musste beinahe lachen. »Da hast du aber einiges der sogenannten künstlerischen Freiheit einfließen lassen«, dabei zog immer noch ein Lächeln über ihre Mundpartie.

»Nein«, meinte er, »das sollst nicht du sein, das bist du!«, hierbei hörte man das Ausrufezeichen am Ende des Satzes deutlich in seiner Aussprache. »Das bist du, als ich dich gerade eben durch das Fenster beobachtet habe.«

»Dann muss ich mich wohl für die schmeichelnde Darstellung bedanken, nicht wahr?«

»Was heißt da schmeichelnde Darstellung. Genau so hast du ausgesehen. Du bist nämlich ohne den schwarzen und viel zu harten Eyeliner und mit offenen Haaren, die dir ins Gesicht fallen noch viel hübscher. Unter dem ganzen Make-up kommen deine feinen Züge bei Weitem nicht so zur Geltung, wie sie sollten.«

Faith war hin und her gerissen zwischen Pikiertheit darüber, dass ihr ein fast Fremder und noch dazu ein Mann ungebetene Make-up Ratschläge gab und einem ganzen Schwarm an Schmetterlingen, der sich bei jedem von Christopher´s Worten um ein Vielfaches vergrößerte und ihrem Gefühl nach schon längst um ihren Kopf flatterte.

Verlegen griff sie sich ins Haar und legte den Kopf ein wenig schief. Jetzt nur nichts Störrisches sagen, mahnte sie sich selbst. »Du hast gestern eindeutig zu viel Wein getrunken«, meinte sie schließlich und dachte, dass das vermutlich die Antwort war, die die meisten Frauen in solch einer Situation von sich gegeben hätten. »Ich habe gerade frischen Kaffee aufgesetzt. Möchtest du vielleicht welchen?«

Christopher war hellauf begeistert von dem Angebot. Wie er erklärte, war er gerade erst vor einer halben Stunde aufgestanden und hatte noch keine Zeit für Koffein gehabt.

»Was ist deine Entschuldigung, dass du so spät aus dem Bett gekommen bist?«, wollte Faith wissen und rechtfertigte ihr spätes Erwachen mit den nervenaufreibenden Eindrücken und der ungewohnten, frischen Seeluft.

»Wieso Entschuldigung?«, verstand Christopher nicht und folgte ihr fast schlurfend in die Küche.

Am liebsten hätte sie ihm einen kleinen Tritt verpasst. Wie konnte ein erwachsener Mann nur so langsam sein.

»Naja, es ist mittlerweile schon Mittag. Da hast du doch sicher eine gute Entschuldigung für deinen kleinen Winterschlaf«, drängte sie auf eine vernünftige Erklärung.

»Vor wem sollte ich mich entschuldigen und weshalb müsste ich ein schlechtes Gewissen haben?«, begriff er ihre Frage immer noch nicht vollständig.

»Na weil«, kurz unterbrach sie sich selbst, sprach dann aber doch weiter, da sich die Worte ihrer Mutter schreiendlaut in ihr breitmachten, »so was macht man doch nicht.« Dabei schüttelte sie leicht irritiert den Kopf.

»Sagt wer?«, klang seine Baritonstimme etwas einschüchternd.

Das war ihr zu viel. Einschüchterung vertrug sie gar nicht. Dabei fühlte sie sich klein und unbeholfen. Vor sich selbst verlor sie in solchen Situationen an Souveränität und Stärke.

Sie konnte vor ihm nicht mitten in der Küche auf ihr Drosselgrübchen trommeln, denn diesen Trick hatte er anscheinend schon entlarvt. Somit ging sie in die Offensive. Sie erklärte ihm, dass es das Natürlichste der Welt war bald aufzustehen, um was aus dem Tag und seinem Leben zu machen. Dass die Menschheit vermutlich schon bald unterginge, würde jeder so lange im Bett liegen wie er oder sie wollte. Zu guter Letzt warf sie noch den Spruch, Morgenstund´ hat Gold im Mund in den Raum.

Sie wartete darauf, dass Christopher seinen Kaffee wieder abstellte, ehe er noch den ersten Schluck getrunken hatte. Dass er wieder verschwinden würde und auch wenn ihr das zwar leidtäte, hätte sie doch wieder ihre Ruhe und müsste sich nicht mehr mit ihren Unzulänglichkeiten beschäftigen.

Aber Christopher tat nichts dergleichen. Wie auch schon am Tag zuvor, entlarvte er ihre gespielte Überlegenheit, da es in Wahrheit Unsicherheit war, die aus ihr sprach – oder war es vielleicht ihre Mutter? Er lächelte sie nur an und warf ihr einen beinahe bemitleidenden Blick zu.

»Möchtest du dir das dritte Gemälde ansehen?«, fragte er, bevor sie eine weitere spitze Bemerkung nachschießen konnte.

Ihr Gesicht war noch ein wenig angespannt.

»Es zeigt Marry, als sie mit deiner Mutter schwanger war«, erklärte er, »zumindest vermute ich es ihrer Handgeste und dem Gesichtsausdruck auf dem Foto zufolge.«

Andächtig stellte sie die Tasse auf den Küchentresen und folgte dem Künstler zu seinem Werk im Wintergarten. Ausnahmsweise bewegte er sich für Faith´s Geschmack nicht zu langsam fort, was aber auch daran liegen konnte, dass sie es als Demut und Anerkennung ihrer Großmutter gegenüber interpretierte.

Da stand sie. Großmutter Marry. Ein siebzehnjähriges Mädchen mit andächtig auf dem leicht vorgewölbten Bauch liegenden, beschützenden Händen und einem weichen Gesichtsausdruck, der jeden Betrachter schmelzen lassen musste. Sie trug ein weites Seidenkleid, das im Wind zu flattern schien, und ein goldenes Medaillon hing um ihren zarten Hals. Die Szene spielte sich unweigerlich auf der Aussichtsplattform über den Klippen gleich neben dem Cottage ab. Auch in diesem Gemälde schaffte es der begnadete Künstler, durch die saftigen und kräftigen Farben, durch die feinen Pinselstriche und die einzigartige Stimmung, Faith´s Seele zu berühren – von dem Motiv ganz abgesehen.

Sie trat näher an das Bild. Dann fiel ihr etwas auf. War das nicht ... Aber da war doch eindeutig ... Ganz klar sah sie da ... Sie legte sanft ihre Fingerspitzen auf die eigenartige Stelle des Gemäldes.

»Die Hand war so auch auf dem Foto«, erklärte Christopher und erkannte ihre Verwunderung.

Faith drehte ihren Kopf mit einer ruckartigen Bewegung in seine Richtung.

»Und der ...«, beinahe stotterte sie.

»Ja«, versicherte er, »der Schatten auch.«

»Das ist doch eindeutig die Hand eines jungen Mannes auf ihrem Bauch, direkt unter ihrer Hand«, klang sie fast ein wenig hysterisch. »Und auch der Schatten muss der eines Mannes sein.«

»So würde ich das auch sehen«, pflichtete er ihr bei.

»Dann ist das vermutlich ...«, immer noch stockten ihre Worte ein wenig.

»Dein Großvater«, bestätigte Christopher in einem weichen, warmen Ton, »vermutlich.«

»Wo ist das Foto?«, war sie aufgeregt. »Kann man ihn erkennen?«

»Es war in dem Fotoalbum hinter einem anderen Foto versteckt. Nur eine kleine Ecke lugte hervor. Beinahe hätte ich es übersehen. Ich habe es ganz hinten im Album eingeordnet ...«, er hatte den Satz noch nicht beendet, da war Faith schon aufgesprungen und in´s Wohnzimmer gelaufen, wo sie die Fotos gestern in ihrer Müdigkeit liegen hat lassen.

»Allerdings ist das Foto leider ...«, rief er noch nach und folgte ihr.

Beinahe verzweifelt blickte sie aus der Sammlung der alten Momentaufnahmen auf. »Es wurde zerrissen.«

»Es wurde zerrissen«, antwortete auch er nun.

Trauer lag auf ihrem Gesicht, als hätte sie einen geliebten Menschen verloren, den sie ihr Leben lang kannte. Doch das Gegenteil traf zu. Erneut ereilte sie die Enttäuschung, einen Menschen, der sie vielleicht so lieben hätte können, wie sie es ihr ganzes Leben lang ersehnte, niemals kennenzulernen.

»Du hast einen Brief fallen lassen«, warf er ein und Bedauern lag in seinen Worten.

Es war der Brief, den Victor ihr gestern überreicht und den Marry an ihre Tochter verfasst hatte.

Mit ihren feinen, dünnen Fingern hob sie ihn zaghaft vom Boden auf. Dann legte sie ihn wieder in die schwarze Mappe mit dem Goldrand und umarmte diese, als ob ihr Leben davon abhinge. »Den hat meine Großmutter an meine Mutter geschrieben. Sie hat ihn aber nie bekommen. Angeblich hat Theodor ihn zurückgehalten«, erklärte sie, »der Mistkerl«, fügte sie noch hinzu und schämte sich anschließend sofort, so etwas über ihren verstorbenen Großonkel gesagt zu haben.

»Du hast recht«, pflichtete er ihr bei, »er war wirklich kein einfacher Mensch.« Dann stellte er die Kaffeetasse auf dem Couchtisch ab, umarmte Faith, während sie immer noch die Mappe umklammerte und auf dem Sofa saß und setzte einen Kuss auf ihren Scheitel, der sich beinahe ein wenig brüderlich anfühlte. »Ich lass dich mal mit dem Brief und den ganzen Fotos lieber alleine. Falls dir die Decke auf den Kopf fällt und du jemanden brauchst, der dich in Mermaid Cove herumführt«, dann legte er seine Visitenkarte neben das Album auf den Tisch, »ruf mich jeder Zeit an.«

Sie nickte und bemühte sich um ein Lächeln.

»Und grüß mir bitte Victor und Lola!«

Nochmals ein Nicken und ein erzwungenes Lächeln.
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Mermaid Cove, 26. Februar 1987

Meine geliebte Tochter,

du musst mich wohl für eine Rabenmutter halten. Eine schreckliche Gestalt ohne Gefühle, mit einem Herzen aus Stein. Doch ich versichere dir, ich bin weder Goethe´s Gretchen, noch die ihre Kinder mordende Medea. Ich bin einfach nur ein minderjähriges Mädchen, das sich ihrer Zeit, ihrer Familie und ihrem Schicksal fügen musste.

Auch wenn du es vielleicht nicht glauben möchtest, halte ich meine beschützenden Flügel doch schon dein Leben lang über dich. Selbst wenn du mich nie kennengelernt hast, ist dir vielleicht dennoch oft der Gedanke gekommen und ein tiefes Gefühl aus deinem Innersten, dass du nicht alleine bist. Hast vielleicht gespürt, dass dich jemand aus dem Verborgenen leitet und führt. Jemand, der dein Leben in die richtigen Bahnen lenkt und dir Türen und Welten aus dem Hintergrund öffnet. Das, meine liebste Melinda-Marry, ist der einzige Trost, der mich seit den letzten Jahrzehnten begleitet. Der Gedanke, dass du weißt, dass du geliebt und beschützt wirst.

Vermutlich wirst du mir nun vorwerfen, weshalb ich mich nicht zumindest in den letzten Jahren zu erkennen gegeben habe. Weshalb ich nicht nach all der Zeit, dem Tod meiner Eltern – deiner Großeltern und dem Wandel der gesellschaftlichen Normen den Mut gefunden habe, dir zu begegnen. Nun, ich weiß es nicht.

Vielleicht ist es Angst, du könntest mich von dir stoßen. Vielleicht ist es Scham, dass ich mich nicht gegen alle Widrigkeiten und für dich entschieden habe. Vielleicht ist es aber einfach auch nur die Akzeptanz, die sich in den letzten Jahrzehnten in mir breitmachte, dass es mir nun mal nicht vorbestimmt war, so richtig glücklich zu sein. Denn du musst wissen liebes Kind, die Sache mit der Melancholie ist eine Krux. Man gewöhnt sich leider viel zu rasch daran und nimmt das Leben einen Tag nach dem anderen wie er kommt mit dem Glauben, dass es sich gar nicht lohnt zu kämpfen. Sei es Gewohnheit, Faulheit oder einfach nur Resignation. Ich weiß es nicht.

Ich weiß nur, dass ich an dem Tag, an dem ich erfuhr, zu dir schwanger zu sein, die glücklichste Frau auf der Welt war. Du musst wissen, dass du aus wahrer Liebe entstanden bist. Deinem Vater und mir war zwar leider nur ein kurzes Glück vergönnt, doch dieses war echt und wahrhaft und beinahe unerschütterlich. Wären da nicht die Gesellschaft und die Umstände der Zeit gewesen.

Dein Vater war von der Schwangerschaft hellauf begeistert und hat mir sofort einen Antrag gemacht. Natürlich habe ich diesen auch umgehend und ohne nachzudenken angenommen, schließlich war ich ein bis über beide Ohren verliebter Teenager. Wir planten, gemeinsam in mein Cottage zu ziehen und da er der junge Verwalter von Ravenscourt Abbey war, dachten wir, dass er einen sicheren Beruf und ein solides Einkommen hätte, um unsere kleine Familie zu versorgen.

Tja, das war eben der Traum von zwei viel zu jungen verliebten Menschen. Die Realität schlug uns hart ins Gesicht. Meine Eltern jagten ihn aus Mermaid Cove und ich hatte die Wahl, dich abtreiben zu lassen oder zur Adoption freizugeben, natürlich fernab von den Blicken der Bewohner Cornwalls. Schwangerschaftsabbruch war natürlich keine Option, warst du doch ein absolutes Wunschkind für mich.

Also setzten mich meine Eltern in den nächstbesten Zug nach Inverness und zwei mürrische, verständnislose Nonnen holten mich dort am Bahnhof ab. Die nächsten Monate waren die Hölle und ich versuchte immer wieder Kontakt zu deinem Vater herzustellen, doch in den 50ern waren die Zeiten noch anders. Mein Vater war ein Graf und hatte weit mehr Macht und Einfluss, als es heute der Adel vom Land hat. Dein Vater war wie vom Erdboden verschluckt. Manchmal dachte ich daran einfach abzuhauen. Mit dir irgendwo ein neues Leben anzufangen. Aber ich war gerade mal siebzehn. Ich hatte keinen richtigen Beruf erlernt und außerdem hätten mich meine Eltern früher oder später gewiss an den Haaren zurückgezerrt.

Vermutlich war es das Egoistischste, was ich jemals in meinem Leben tat, als ich mich dazu entschied, dich nicht zur Adoption freizugeben. Ich hätte dir ein Leben in einer glücklichen Familie ermöglichen können. Doch ich war zu selbstsüchtig. Schließlich bist du meine Tochter. Ich wollte deine einzige Mutter sein und immer bleiben. Darum ließ ich dich in ein Heim in Manchester bringen. Lange Zeit redete ich mir ein, dich irgendwann zu mir zu holen, deinen Vater zu finden und unsere Familie wieder zu vereinen.

Doch dann verging das eine Jahr und das nächste lief nicht recht viel anders ab als das davor. Und so drehte ich mich zwischen gesellschaftlichen Verpflichtungen einer Grafentocher immer wieder im Kreis. Ich wurde zu Tees eingeladen und auf Bälle. Die Verwandten in London nahmen mich einige Zeit unter ihre Fittiche und wollten mich möglichst gut verheiraten, so gut es für ein Mädchen wie mich eben ging. Ein Mädchen, das auch in den 50ern in unseren Kreisen noch als beschädigte Ware galt. Ich wusste nie genau, wie es die anderen erfahren konnten, das von dir und deinem Vater, aber sie taten es. Und so ließ ich die Zeit verstreichen, hegte mehr Mitleid für mich selbst als für dich und redete mir ein, dass du eine schöne Kindheit in dem Heim in Manchester hättest.

Dann wurdest du erwachsen. Du bist auf die Universität gegangen und falls du dich manchmal gefragt hast, wie du wie durch Geisterhand an das Stipendium für Oxford gelangen konntest ... mein Kind, das war ich. Ich habe auch immer versucht, dir die finanzielle Unterstützung zukommen zu lassen, die dir als meine Tochter und als Enkelkind eines Earls zustand. Auch wenn du mich in der Menschenmenge nicht wahrgenommen hast, war ich doch dabei, als du deinen Abschluss machtest und die Rede vor hunderten von Menschen hieltest. Es gab keinen Augenblick in meinem Leben, in dem ich stolzer war.

Auch meine wunderschöne Enkelin habe ich im Krankenhaus besucht und durch die Glasscheibe der Säuglingsstation bewundert. Du bist eine viel mutigere und stärkere Frau als ich es jemals war und dass du deine Tochter alleine großziehst, ist eine wahrhaft großartige Leistung.

So, meine geliebte Tochter. Nun hast du ein wenig mehr von mir und meinem beschämenden Leben erfahren dürfen. Geh zu der Meerjungfrauenstatue auf dem Marktplatz von Mermaid Cove. Unter ihrer Flosse wirst du im Sockel eine Einkerbung finden. Darin steckt ein kleines Geschenk für dich. Ich möchte, dass du deine wahre Herkunft, meine Heimat besser kennen und lieben lernst. Öffne dich der Schönheit und der Liebe dieses Ortes.

Sei dir gewiss, dass du immer geliebt wurdest!

Deine dich liebende Mutter,

Marry Phenaligon

Faith saß stumm da und ließ die Tränen ungehindert über ihr Gesicht laufen. Bereits beim Datum hatte sich ein unendlich scheinender Wasserspeicher hinter ihren Augen gelöst und tropfte unaufhörlich über ihre Lider hinweg auf den Brief. Immer wieder musste sie die Zeilen mit dem Stoff ihrer Ärmel trocknen, damit die Tinte nicht zu sehr verschwomm.

Sie wusste nicht, welches Schicksal sie mehr berührte. Das bedauernswerte Drama ihrer Großmutter, der von ihren eigenen Eltern alles genommen wurde, was sie liebte, bloß weil die Menschen sonst getuschelt hätten – was sie ja ohnedies taten. Oder fand sie das Los ihrer eigenen Mutter noch viel schlimmer? Der die Tragödie zuteilwurde, nie erfahren zu haben, wie sehr sie eigentlich gewollt und geliebt wurde.

Und dann fiel ihr schlagartig auch ihre eigene lieblose Kindheit ein, die ebenfalls ein Kollateralschaden der dramatischen Geschehnisse war, die sich zugetragen haben kurz nachdem das Foto der jungen, schwangeren, glücklichen Frau aufgenommen wurde.

Sie verstrickte sich in Überlegungen, was gewesen wäre, hätten ihre Urgroßeltern anders reagiert. Wie das Leben ihrer Mutter ausgesehen hätte. Hier in Cornwall im Schoß ihrer Familie. Würde es sie selbst, Faith in diesem Fall überhaupt geben? Wäre sie dann in jenem Moment auch hier im Cottage in Mermaid Cove?

Apropos Mermaid Cove. Sie musste umgehend zu der Statue. Jetzt sofort und auf der Stelle. Dort lag ein Geschenk ihrer Großmutter. Ein Andenken, das ihre Mutter schon vor vielen Jahren erhalten hätte sollen.
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Sie sah ein wenig albern aus, in dem viel zu adretten Etuikleid aus Brokatstoff, Victor´s absolut zu großen Gummistiefeln und Christopher´s Wolltuch, in das sie sich beinahe vollkommen eingewickelt hatte. Es begann bereits wieder zu nieseln und das Meer peitschte unter den Klippen, als sie den gewundenen Pfad vom Cottage hinunter zum Marktplatz stolperte. Somit zog sie sich das Tuch einfach über den Kopf und machte dabei den Eindruck, als wäre sie eine Schauspielerin, die soeben bei einem Krippenspiel die Jungfrau Maria mimte.

Der lehmige Boden war vom Regen der letzten Tage aufgeweicht und sie musste ein paar Mal aufpassen, nicht auszurutschen. Bald aber schon stand sie vor der Meerjungfrau, die mit ihrem Kompass posierte und Faith das Gefühl gab, als könne sie ihr den richtigen Weg, die korrekte Richtung weisen. Plötzlich erkannte sie eine gewisse Kühnheit im Gesicht der Nixe, die ihr am Vortag gar nicht aufgefallen war. Es war eine Furchtlosigkeit und ein unverfälschter Wagemut, der aus den Zügen der Seenymphe sprach. Genau jene Courage, die ihr selbst in ihrer mechanischen Angepasstheit zumeist fehlte.

Es kam ihr vor, als würde sie das Fabelwesen aus Stein keck anstarren, so als würde sie ihr sagen - Na komm schon, trau dich! Ich trage dein Geheimnis nun schon viel zu lange für dich herum. Du bist nun an der Reihe!

Und genau das tat Faith auch. Sie blinzelte im Nieselregen der Meerjungfrau entgegen, legte ihre Hände an die Taille der Statue und tastete sich aufmerksam und feinsäuberlich Zentimeter für Zentimeter an dem Fischschwanz nach unten. Beinahe jede der vorhandenen Schuppen inspizierte sie. Mittlerweile war sie am unteren Ende des Sockels angekommen und immer noch nichts. Kein Versteck, keine Einkerbung, kein Geschenk, kein weiteres Zeichen ihrer Großmama.

»Was machst du denn da?«, wurde sie von einer männlichen Stimme erschreckt. Er stand plötzlich so knapp hinter ihr, dass sein warmer Körper die Hitze durch ihre Kleidung hindurch bis auf ihre Haut reflektieren ließ.

Sie kam sich ein wenig ertappt vor und erstarrte, mit den Fingern fummelnd am Fischschwanz der Meerjungfrau.

»Ist das irgend so ein Aberglaube bei euch in Manchester? Bringt dort das Reiben von Meerjungfrauschwänzen Glück?«, fragte er mit seiner Baritonstimme interessiert aber keinerlei Ironie lag in seinem Tonfall.

»Natürlich nicht«, entschuldigte sie sich und drehte sich um, während sie sein Tuch wieder etwas enger um ihre Schultern zog.

»Was tust du dann? Hast du von einem verschollenen Schatz gehört, der darin versteckt sein soll?«, wurden seine Worte nun schon spöttischer. Da erkannte er in ihrem Gesicht sofort, dass sie auf seinen lieb gemeinten Hohn augenblicklich mit Arroganz kontern würde und er überlegte ratlos, wie er den Moment doch wieder retten konnte.

Vielleicht war es genau seine Ratlosigkeit, die Faith noch im letzten Augenblick einlenken ließ und weshalb sie ihren Stolz doch lieber runterschluckte, bevor sie ihn als Waffe gegen den prickelnden Mann richtete. »Ehrlich gesagt«, antwortete sie schließlich, »ja.« Dann reichte sie Christopher Marry´s Brief, was er und auch sie schweigend als wahnsinnig großen Vertrauensbeweis anerkannten. Hätte ihr am Tag zuvor jemand verraten, dass sie einem Wildfremden einen intimen Brief ihrer verstorbenen Großmama anvertrauen würde, sie hätte ihn Lügen gestraft. Nun stand er aber da wie ein Fels in der Brandung in seiner dunkelgrauen Wollweste und einem riesigen Regenschirm, den er beschützend über Faith hielt.

»Ließ den letzten Absatz«, leitete sie ihn an.

Er lass. Dann faltete er den Brief wieder zusammen und verstaute ihn sicher in seiner Brusttasche, damit er nicht nass wurde. Danach drückte er Faith den Regenschirm wortlos in die Hand, während er einen Schlüsselbund aus seiner Gesäßtasche kramte. Daran hing so etwas wie ein kleines Schweizermesser mit allen möglichen hilfreichen Werkzeugen. Er ging in die Knie und hantierte ein wenig an der metallenen Platte herum, die sich unten am Sockel der Statue befand und auf der der Name des Stifters ‚Archibald Phenaligon‘ und das Datum 1678 stand.

Faith stockte der Atem und sie bemerkte nicht, dass sie den Regenschirm inzwischen so schief in der Hand hielt, dass sie beide mittlerweile voll im Nieselregen standen. Einen Augenblick später überreichte Christopher ihr ein kleines Päckchen, das in ein bereits vergilbtes aber einst sicherlich weißes Tuch gewickelt wurde. Vorsichtig nahm sie es mit ihren dünnen Fingern an sich – den Schirm hatte sie längst unbeeindruckt neben sich auf den Boden fallen lassen.

»Denkst du, das ist von ihr?«, wurde sie nervös und sie fühlte ein Zittern an ihrem Drosselgrübchen.

»Hat sie doch geschrieben, nicht wahr«, war Christopher überzeugt und hob währenddessen den Regenschutz wieder auf. Schön langsam wurde aus dem Niesel ein ordentlicher Regenguss, der in wenigen Minuten bestimmt in einem heftigen Schauer enden würde. »Wir sollten dich und deine Schatztruhe lieber ins Trockene bringen, bevor das Unwetter von da hinten auf uns zukommt.« Dabei deutete er auf eine beinahe pechrabenschwarze Stelle am Himmel nicht weit von Mermaid Cove entfernt.

Sie nickte nur und hielt ihren Blick auf das Päckchen gerichtet.

»Komm«, forderte er sie auf und legte seine Hand in ihren Rücken, »dort hinten ist mein Atelier. Ich mach uns Tee.« Dann leitete er sie mit einem gewissen Druck auf ihre untere Wirbelsäule in die richtige Richtung.
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Er hatte inzwischen Tee gemacht und ein paar Kekse seiner Stiefmutter auf dem Tisch neben einer abgedeckten Leinwand platziert. Der Raum war groß und früher vermutlich eine Lagerhalle oder so ähnlich gewesen. Vielleicht auch eine Markthalle oder für den Fischverkauf. Die Wände bestanden aus großen Steinquadern und wunderschöne Jugendstilfenster verliefen bis zum Boden. Doch. Jetzt erkannte sie es. Es muss die ehemalige Fischhalle gewesen sein. In den Glasscheiben waren alle möglichen Fische und Szenen mit Booten auf offener See abgebildet. Gott sei Dank verfügte sein Atelier über alle modernen Annehmlichkeiten, die Faith sich wünschen konnte. Es brannte zwar ein heimeliges Feuer in dem alten, riesigen gusseisernen Kamin, doch bei ihren plötzlich warmen Füßen, nachdem sie die Gummistiefel ausgezogen hatte, hätte sie schwören können, dass die Halle über eine Fußbodenheizung verfügte.

Ein gewaltiges Sofa mit Polstern lud zum Entspannen ein. Eine offene Küchenzeile verriet, dass Christopher weit reinlicher war, als sie ihm als zerstreuten Künstler zugetraut hätte - oder hatte er eine Haushälterin? Und ein kurzer Blick ins Bad, den sie erhaschen konnte, überraschte sie, befand sich doch ein sagenhafter Whirlpool darin und glänzendpolierte weiße Fließen.

Eine gusseiserne, enge Wendeltreppe führte auf eine kleine Empore, die allem Anschein nach Christopher´s Bett beherbergte. Ein eigenartiges Verlangen, sofort die Treppen hinaufzuschleichen und sein Schlafzimmer zu inspizieren, machte sich in ihrer Bauchgegend breit. Doch sie widerstand dem Gefühl. Setzte sich anständig auf den Ohrensessel, den er ihr gleich am Anfang angeboten hatte und stellte Marry´s Geschenk auf dem Holztisch – der mit etlichen Farbklecksen besudelt war – vor sich ab und inspizierte den liebevoll dekorierten Christbaum. Entweder er hatte tatsächlich ein Händchen für Deko und Design oder er hatte weibliche Hilfe.

Christopher schob ihr die kleine, weiße Milchkanne etwas näher entgegen. »Milch?«, fragte er und schenkte dann den Tee aus der bauchigen Kanne in die Tassen, die mit ihrem weißen feinen Porzellan und dem verspielten Goldrand so gar nicht zu einem gestandenen Mann wie ihm passten. Sie nickte. »Willst du es nicht öffnen?«, kam eine weitere Frage aus seinem Mund, während er auf Marry´s Päckchen deutete. Erneut nickte sie, saß aber dennoch wie versteinert da.

Ein fürchterliches Krachen ließ draußen und drinnen den Boden erbeben und ein Blitz musste irgendwo nicht unweit vor Mermaid Cove´s Küste im Meer eingeschlagen haben, denn der sonst vom Unwetter schwer verdunkelte Himmel leuchtete plötzlich erschreckend grell auf.

Faith zuckte zusammen.

»Keine Sorge, ich habe einen einwandfreien Blitzableiter«, versprach er unbeeindruckt und nippte an der Tasse, wodurch seine Lippen von dem heißen Getränk noch roter wurden.

Wie es sich wohl anfühlen würde, diese Lippen zu küssen, dachte Faith urplötzlich und wusste nicht genau, wo der Einfall in so einer Situation herkam. Von sich selbst etwas erschrocken wandte sie nun endlich den Blick von seinen vollen Lippen ab und richtete ihn wieder auf ihren kleinen Schatz. Sie zog das Kästchen ein wenig näher an sich heran, legte behutsam ihre Finger darauf und wartete kurz ab.

»Falls es dir lieber ist, es zu öffnen, wenn du wieder alleine bist, ist das auch ok«, versicherte er und warf ihr einen teilnehmenden und beschützenden Blick zu.

Kurz überlegte sie. Aber nein. Eigentlich war es ihr ganz recht, dass er da war. Seine Tiefenentspanntheit, die ihr am Tag zuvor noch genervt alle Nackenhaare zu Berge stehen ließ, verschaffte ihr mittlerweile sogar eine innere Ruhe und das Gefühl ... ja, was war das nur für ein Gefühl? Das wusste sie selbst nicht so genau. Nur, dass es sich gut anfühlte. Warm. Vertraut. Ein wenig prickelnd, aber auf die gute Art. Die, von der man nicht genug bekommen kann und nicht die Sorte von Prickeln, das man am liebsten rasch wieder loswurde. Womöglich war es auch seine Verwurzelung zu Mermaid Cove und dem Ort, an dem ihre Mutter und sie eigentlich aufwachsen hätten sollen, wenn das Leben ein wenig fairer gewesen wäre. Und dann lag da noch etwas auf ihm, das Faith als mystisch, apart und anziehend fand. Er war nicht wie die meisten Männer, die sie aus Manchester kannte. Es schien ihm nicht wichtig als cool und erfolgreich gesehen zu werden – obwohl er das war, naja zumindest, was den Erfolg anging. Sein Auftreten war erdig und präsent, jedoch ließ er nicht den Platzhirschen heraushängen, wie es andere adrette Männer oft taten. Er wusste zwar, dass frau gerne auch mal einen zweiten Blick bei ihm riskierte, denn sein markant männliches Gesicht, die vollen dunkeln – schon leicht graumelierten – Haare und die überaus großgewachsene Statur waren Attribute, die selbst er nicht übersehen konnte. Doch stolzierte er nicht wie andere Schönlinge durch die Gegend und verteilte eingebildete Augenzwinkerer, nein das hatte er gar nicht nötig.

Da wurde sie plötzlich aus ihrem inneren Monolog gerissen, als er sich ein wenig räusperte, um ihre Aufmerksamkeit wieder ins Hier und Jetzt zu holen.

»Für mich gar kein Problem, wenn du es lieber Zuhause öffnest«, garantierte er nochmals, »aber das Gewitter wird vermutlich noch ein wenig anhalten. Sieht so aus, als müsstest du wohl oder übel noch ein wenig hierbleiben.«

Da fiel ihr ein, dass sie das Cottage einfach verlassen hatte, ohne die Türe zu verschließen. Doch Christopher versicherte ihr, dass – wie er schon am Tag zuvor erwähnt hatte – man in Mermaid Cove nichts zu befürchten hatte. Dann wurde sie noch nervös, weil sie Victor und Lola nicht bescheid gab und die beiden ihr sicher bald einen Besuch abstatten würden, sie aber ihr Handy mitsamt dem Hausschlüssel auf dem Fensterbrett im Vorzimmer des Cottages liegen hat lassen. Er schlug ihr vor, dass er den beiden eine kurze Nachricht schicken könnte, dass Faith bei ihm und in Sicherheit war.

Sicherheit. Genau das war es. Er gab ihr Sicherheit. Kurz überlegte sie, ob sie sich in ihrem bisherigen Leben überhaupt jemals bei jemanden so sicher fühlte. Natürlich, ihre Mutter gab ihr alle Sicherheiten, die sie brauchte, wenn es um das leibliche Wohl und Finanzen ging. Aber diese Form von Sicherheit, bei der man sich einfach wohlig fallen lassen wollte und gewiss sein konnte, dass nichts Schlimmes geschehen würde, die kannte sie von ihrer Mutter nicht. Gequält versuchte sie, irgendeinen Exfreund zu finden, bei dem sie zumindest ansatzweise so fühlte, doch vergeblich. Da lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Nein, diese Sicherheit empfand sie in ihrem Leben zum ersten Mal. Einzig und allein weil er in ihrer Nähe war.

Erneut räusperte er sich und hatte schon Angst, sie würde sich unbehaglich fühlen und deshalb in diese Art Stockstarre verfallen, die sie seit ein paar Minuten an den Tag legte.

Schnell schüttelte sie sich. »Darf ich rasch dein Bad verwenden?«

»Bitte«, meinte er, stand kurz auf und deutete ihr höflich den Weg.

Es war zwar nicht ihre Art, aber sie musste sich ganz dringend kaltes Wasser ins Gesicht spritzen. Selbst auf die Gefahr hin, das Make-up könnte Schaden nehmen. Aber sie brauchte zwingend irgendetwas, das sie aus ihren Tagträumen riss. Sie wieder vernünftiger werden ließ. Ihr ihre Souveränität zurückgab.

Auf der Ablage vor dem Spiegel entdeckte sie sein Parfum. Es stand verloren neben seiner Bürste da. Sie wagte es und öffnete den betörenden Duft. Unbedingt musste sie einen kleinen Atemzug davon erhaschen. Daraufhin brauchte sie gleich noch einen zweiten Kaltwasser-Schock.

Halbwegs gesammelt kam sie in die große Halle zurück und setzte sich wieder in den bequemen Ohrensessel. Ohne ein Wort zog sie die kleine Schatztruhe erneut an sich und löste das roséfarbene Seidenband. Der Stoff, in dem das Geheimnis eingewickelt war, muffelte schon ein wenig – kein Wunder nach all den Jahren, in denen es versteckt im Schutz der Meerjungfrau auf sein Gefundenwerden wartete.

Unter dem Leinen kam eine Schmuckschatulle aus Mahagoniholz zum Vorschein. Feine, blumige Initiarsen waren darauf eingelegt und ein zarter Messingverschluss wartete nur darauf, dass Faith ihn endlich betätigen möge. Als würde das Metall sie beißen, legte sie die Finger äußerst vorsichtig auf den Verschluss. Er knackste beim Öffnen. Sie zuckte kurz zurück. Christopher versuchte, möglichst still dazusitzen, vermutlich wollte er den intimen Moment nicht stören. Als sie den Deckel den ersten Zentimeter anhob, erklang eine leise Melodie. Faith erklärte, dass sie Spieluhren liebte, obwohl sie selbst nie eine besessen hat. Christopher meinte, dass dies dann nun ihre erste sei. Da wurde ihr erst wieder bewusst, dass sie nicht zufällig irgendeinen geheimen Schatz ausgegraben hatte, den sie nun einfach so für sich in Anspruch nahm. Nein. Sie war die rechtmäßige Erbin und Besitzerin dieses Gegenstandes. Dieser Spieluhr. Ihrer Spieluhr. Der Ersten, um genau zu sein.

»Kennst du die Melodie?«, fragte er vorsichtig.

Sie schüttelte den Kopf, doch man konnte förmlich spüren, wie nahe ihr die Musik ging.

»Das ist ein altes Seefahrerlied aus der Gegend. Besser gesagt haben es die Frauen für ihre Männer gesungen, damit sie vom Fischfang wieder heil nach Hause kamen«, erklärte er und eine gewisse Nostalgie lag nun auch in seiner tiefen Stimme.

»Ob das etwas zu bedeuten hat?«, murmelte sie.

»Kann ich dir nicht sagen. Ehrlich gesagt ist es in dieser Region doch sehr verbreitet. Zumindest wenn man sich mit den alten Traditionen beschäftigt.«

Alte Traditionen, sie überlegte. Alte Traditionen hatten in ihrem bisherigen Leben recht wenig Bedeutung. Für ihre Mutter waren sie eher Zeitverschwendung und in ihrer Ausbildung blieb dafür auch nur wenig Platz. Lediglich einen einzigen Kurs hatte sie auf der Universität zum Thema ‚Historische Entstehung der Steuern‘ belegt, aber auch der war eher trocken und faktisch aufbereitet, als dass man sich in vergangene Zeiten träumen hätte können. Doch seit sie in Mermaid Cove war – was gerade mal etwa 24 Stunden waren – hatte sie das bestechende Gefühl, dass ihr weit mehr an alten Traditionen lag, als sie bisher dachte.

Die Spieluhr stoppte. Der Antrieb hielt an und die Walze drehte sich nicht mehr. Faith blickte starr und beinahe erschrocken auf die Schatulle. Christopher griff vorsichtig nach der Spieldose und zog das Federwerk erneut auf. Faith´s Gesicht strahlte schlagartig wieder. Ein wenig kam sie sich albern vor und wie ein kleines Kind, das seinen Gemütszustand von einem Spielzeug abhängig machte, doch die Melodie gab ihr das Gefühl, mit ihrer Oma kommunizieren zu können.

»Schön, nicht?«, meldete er sich nochmals zu Wort.

»Hmmmm«, meinte sie mit einem strahlenden Gesicht.

»Willst du denn gar nicht wissen, was drinnen ist?«, wurde er ein wenig ungeduldig und selbst neugierig. Schließlich kannte auch er Marry Phenaligon. Zwar nicht wirklich gut, da sie sich meistens in ihrem Cottage verschanzte und obwohl sie für Victor eine wunderbare Ersatzgroßmutter war, genoss sie die restlichen Menschen im Ort doch eher mit etwas Abstand.

Faith hob ein kleines schwarzes Samtsäckchen heraus, unter dem sich auch noch ein weiterer Umschlag befand. Zuerst las sie den Brief laut vor, sodass auch Christopher mithören konnte. Ein paar Tage später hatte sie sich darüber gewundert, ihn vorerst nicht für sich im Stillen gelesen zu haben, doch zu dem Zeitpunkt war ihr der fremde Mann schon so vertraut und ein Stück weit Familie geworden. Schon komisch, dachte sie, vielleicht ist es tatsächlich so, dass die wahre Familie jene ist, die man sich aussucht.

Mermaid Cove, 28. Februar 1987

Meine geliebte Tochter,

ich schrieb dir bereits, dass ich möchte, dass du deine wahre Herkunft und meine Heimat besser kennen und lieben lernst. Nun dann beginnen wir beim Mermaid Inn Cottage, meinem Cottage und dem Haus, in dem du eigentlich aufwachsen hättest sollen, wenn deine Großeltern verständnisvollere Menschen oder ich eine mutigere Frau gewesen wäre.

Es gibt im Garten bei den Klippen eine kleine Aussichtsplattform. Der perfekte Ort für ein gemütliches Picknick und um das Leben zu genießen. Stundenlang konnte ich dort sitzen und mit dem kleinen Fernrohr, das du gerade in den Händen hältst, über den unendlichen Ozean blicken. Immer wenn sich die Sonnenstrahlen flirrend über den Wellen brechen, ist es als würde sich das Glück einen Weg in dein Herz bahnen. Von dort aus habe ich auch oft deinen Vater beobachtet, wenn er als junger Mann zum Fischen raus gefahren ist. Er hatte immer ein Händchen dafür und du kannst dir gar nicht vorstellen, welche Prachtexemplare er oftmals brachte, die wir dann vor dem Kamin auf einem Teppich sitzend im offenen Feuer grillten.

Vielleicht willst du das als Kind gar nicht erfahren und ich weiß auch nicht genau, welche Art von Frau aus dir geworden ist, aber genau dort vor dem Kamin auf einem Lammfellteppich haben dein Vater und ich uns geliebt und genau dort bist du entstanden.

Kurz hörte Faith auf weiterzulesen und ihre Wangen wurden knallrot. Vielleicht war das als Enkeltochter doch zu viel Information für sie. Vor allem, da sie Marry ja nicht mal kannte und außerdem auch noch Christopher zuhörte. Also beschloss sie, das kleine Fernrohr, von dem ihre Großmutter geschrieben hatte, aus dem Samtsäckchen zu holen. Sie fischte es behutsam mit ihren feinen Fingerspitzen, auf denen der goldene Nagellack glitzerte, heraus und drehte es andächtig nach allen Seiten.

»Das ist wirklich eine makellose Arbeit«, erklärte Cristopher, der das kleine Teleskop genauer inspizierte und Faith half es auszuziehen. »Hier kannst du es einstellen«, dabei drehte er an einem angerauten Rad herum, »siehst du.«

»Würdest du nachher mitkommen?«, fragte sie leicht verlegen aber mit einem Tonfall, der erkennen ließ, wie wichtig es ihr war.

»Zur Aussichtsplattform?«, konnte er ihre Gedanken erahnen.

»Ja. Es ist zwar zu kalt zum Picknicken, aber ich denke der Regen lässt schön langsam nach und ich würde einfach gerne ...« Da unterbrach sie den Satz und trommelte stattdessen an ihrem Drosselgrübchen.

»Natürlich«, erklärte er umgehend und klang als sei es das Selbstverständlichste der Welt.

»Vielleicht könnten wir auch ein Feuer im Kamin machen und Fische grillen«, da wurde ihr schlagartig bewusst, dass das ebenso gut nach einer billigen Anmache klingen hätte können. Schließlich hatte sie keine zwei Minuten zuvor vorgelesen, wie so etwas im Mermaid Inn Cottage enden konnte. »Also ich meine damit wirklich nicht ... das klang jetzt vielleicht komisch ... was ich damit meinte war ...«, stotterte sie vor sich hin.

»Klar«, antwortete er sofort, »wir könnten Fische bei Mister Bromming, dem Fischhändler kaufen und ein kleines Lagerfeuer im Wohnzimmer veranstalten. Das wird sicher lustig«, versuchte er, die verzwickte Situation aufzulockern.

»Gut«, erklärte sie und schnaubte erleichtert.

»Möchtest du vielleicht weiterlesen?«, lag Neugier in seinen Worten.

»Auf deine Verantwortung«, lächelte sie verlegen und schlagartig lag der Hauch von Röte erneut auf ihren Wangen, doch dieser war vollkommen umsonst. Die anschließenden Zeilen enthielten nichts Anstößiges oder Pikantes.

Mein Gott, wie verliebt wir beide doch waren. Ich verrate dir eines mein Kind, auch wenn ich mein Leben lang unter dem unglücklichen Ausgang unserer Beziehung gelitten habe, würde ich mich doch immer wieder Hals über Kopf in diese große Liebe werfen. Was gibt es Wichtigeres im Leben als zumindest einmal so richtig geliebt zu haben. Mit Haut und Haaren und allem was dazugehört. Das kann einem niemand mehr nehmen und ich kann dir nur raten, egal wie alt du bist und egal, wie es wohl ausgehen mag, verliebe dich zumindest einmal im Leben so richtig. Denk an keine Konsequenzen und spring einfach rein in das Abenteuer. Und selbst wenn es dir am Ende droht, dein Herz zu brechen ... wenn du alt bist und dich daran zurückerinnerst, wirst du wissen, dass du zumindest einmal so richtig geliebt hast.

Also meine mutige Tochter, geh zur Aussichtsplattform und verliere ein paar Stunden damit, einfach nur den Ozean zu beobachten und grille einen Fisch im Kamin und wenn du damit fertig bist, geh zum Leuchtturm von Mermaid Cove. Folge den Treppen bis ganz nach oben. Du findest einen Mauerstein, der ein klein wenig weiter hervorragt als die anderen. Dahinter liegt meine nächste und auch letzte Botschaft versteckt.

Öffne dich der Schönheit und der Liebe dieses Ortes.

Sei dir gewiss, dass du immer geliebt wurdest!

Deine dich liebende Mutter,

Marry Phenaligon


»Ach du meine Güte«, seufzte Faith und rieb sich die Stirn.

»Scheint, als hätte deine Großmutter eine kleine Schatzsuche durch ganz Mermaid Cove für dich geplant«, klang selbst Christopher aufgeregt.

»Nicht für mich. Für meine Mutter«, schossen die Worte aus ihrem Mund.

»Es muss dich wohl traurig machen, dass deine Mutter die Zeilen niemals lesen durfte«, verstand er, was in der jungen Frau vor sich ging.

Faith war den Tränen schon wieder so nahe, dass sie wie von der Tarantel gestochen aufsprang, sich das Wolltuch wild über die Schulter warf, dabei fast den Christbaum umgestoßen hätte und aufgeregt »Kommst du?«, fragte.

Es regnete zwar immer noch ein wenig, aber der Künstler erkannte, wie wichtig es für die sonst so schlagfertige Frau war, ihr Gesicht zu bewahren. »Also dann«, erklärte er, »auf zu Mister Bromming. Nur ein paar Meter die Straße entlang und schon sind wir da.«
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Die Brommings waren ein wirklich nettes älteres Ehepaar. Sie war eine niedliche kleine aber rundliche Dame, die so schien, als würde sie ihr freundliches Lächeln nie im Leben verlieren – was allerdings auch an dem offensichtlichen Whiskeykonsum liegen konnte, hatte sie doch schon am frühen Nachmittag eine leichte Fahne. Er war ein groß gewachsener, stattlicher Mann mit einer markanten Nase, sonnengegerbter Haut und Armen, die Fische vermutlich mit bloßer Hand aus den Untiefen fangen konnten. Kurz fuhr er sich durch das schon weiße Haar, um für seine nächsten Kunden adrett zu wirken, als das leise Glöckchen erklang und Christopher und Faith den Laden betraten.

Es roch salzig und nach frischgefangenem Fisch, der hinter einer Glasscheibe auf Unmengen von Eis präsentiert wurde.

»Haben Sie die alle selbst gefangen?«, entfuhr Faith das Erstaunen, noch bevor sie den Ladenbesitzer richtig begrüßt hatte.

»Natürlich Miss«, antwortete er mit stolzgeschwellter Brust, »alle heute in den frühen Morgenstunden.«

»Guten Tag Misses Bromming, Mister Bromming«, meldete sich nun auch Christopher zu Wort.

»Guten Tag Christopher, wen haben Sie uns denn da mitgebracht?«, wollte die wonnige Frau wissen und begutachtete Faith wohlwollend.

»Faith Leeds«, stellte sich die junge Frau selbst vor.

»Freut mich sehr«, entgegnete Misses Bromming und kam hinter dem Tresen hervor. Erst da konnte Faith das ganze Ausmaß ihrer üppigen Figur erkennen. »Und Sie sind eine Freundin von unserem Christopher?«

»Nein«, antwortete sie blitzschnell und schämte sich danach sofort für ihren schroffen Tonfall, dann blickte sie zu dem jungen Mann an ihrer Seite, »also doch«, meinte sie dann leise und suchte in seinem Blick nach einer Bestätigung.

Christopher lächelte auf und nickte zustimmend.

»Eigentlich bin ich aber eine Verwandte von Victor Phenaligon.«

»Tatsächlich?«, klang Misses Bromming aufgeregt. »Ich wusste gar nicht, dass er so eine hinreißende Verwandte hat, die er all die Jahre vor uns versteckt hielt«, sprach sie wie eine liebevolle Großmutter. »Wusstest du das Atticus?«, fragte sie ihren Mann und wandte sich verwundert zu ihm um.

Er schüttelte nur stumm seinen Kopf und murrte.

»Naja«, meinte Faith, »es ist eine lange Geschichte.«

Danach blickte sie etwas verlegen zu Boden und Christopher erkannte, dass ihre Finger schon wieder an ihr Halsgrübchen wanderten, weshalb er rasch eingriff. »Mister Bromming, packen Sie uns bitte einen kleinen Dorsch ein.«

Der stattliche Mann griff in die Eisablage und holte mit bloßen Händen ein riesiges Exemplar hervor. Genau in diesem Moment klingelte Christopher´s Handy. Victor hatte ihm geschrieben und ein gemeinsames Abendessen mit Faith in Ravenscourt Abbey vorgeschlagen.

»Sorry Mister Bromming, es wird wohl ein kleinerer Fisch werden müssen.« Dann wandte er sich zu Faith. »Victor hat ein Dinner zu viert im Herrenhaus vorgeschlagen. Hast du Lust?«

Kurz stockte ihr Atem. Wollte sie tatsächlich das Anwesen besuchen, in dem ihre herzlosen Urgroßeltern lebten? Und bis vor kurzem auch noch ihr Großonkel Theodor, der ihrer toten Mutter die letzten Zeilen ihrer eigenen Mama verwehrt hatte und sie in dem falschen Glauben sterben ließ, nie gewollt und geliebt gewesen zu sein.

»Das wird sicher lustig«, warf Christopher ein, der erkannte, dass Faith schon wieder irgendwo anders war nur nicht im Hier und Jetzt. »Es wird dir dort bestimmt gefallen.«

Sie zögerte immer noch.

»Wenn ich so frei sein darf Fräulein«, unterbrach Mister Bromming, »es ist wirklich ein ganz wunderschönes Anwesen. Runderker, Fenster bis zum Boden und es gibt einen geheimen, ummauerten Garten, den muss Ihnen Victor unbedingt zeigen.«

»Dann reicht wohl ein kleiner Wolfsbarsch als Nachmittagssnack«, beschloss Christopher und entschied, ohne Faith´s Antwort abzuwarten, die Einladung auch in ihrem Namen anzunehmen, was er Victor sofort per What´s App mitteilte.

»Ach da haben Sie aber einen wirklich schönen Abend vor sich«, beteuerte Misses Bromming und nahm Faith bei der Hand. »Sie müssen uns in den kommenden Tagen unbedingt nochmals besuchen. Ich destilliere selbst Whiskey und würde für Sie liebend gerne ein kleine Verkostung veranstalten.«

Christopher und Mister Bromming rissen beide gleichzeitig die Augen weit auf und schüttelten verneinend den Kopf.

»Ich bin Steuerberaterin«, war das Einzige, was Faith einfiel. So viel Zuneigung und Freundlichkeit von Fremden irritierte sie zumeist.

Leicht erschrocken trat Misses Bromming einen Schritt zurück. »Aber ich verkaufe ihn doch nicht. Das ist alles ganz legal.«

Das tat Faith leid. Sie wollte die nette Dame nicht verunsichern. »Bitte entschuldigen Sie. Das meinte ich nicht. Ich muss allerdings Montag Früh wieder in meiner Kanzlei in Manchester zurück sein. Morgen Abend reise ich also wieder ab.«

»Was? Morgen schon?«, klang Christopher bestürzt.

Faith nickte nur.

»Aber Manchester ist ja nicht aus der Welt«, meinte die Frau des Fischhändlers, die ihr obligatorisches Lächeln gleich wieder aufgesetzt hatte. »Dann kommen Sie einfach am nächsten Wochenende zurück.«

»Das ist eine sechs Stunden Autofahrt«, klang Faith schon wieder schroffer, als sie wollte.

»Weiß Victor, dass du morgen abreist?«, war Christopher´s tiefe Stimme immer noch der Ratlosigkeit nahe.

»Nein, aber ursprünglich wollte ich doch schon gestern abreisen. Ich wusste ja nicht, dass die beiden das Cottage extra für mich vorbereitet hatten«, verteidigte sie sich mit einem unterkühlten Ton, doch in Wahrheit schmerzte der Gedanke auch sie selbst, in weniger als 24 Stunden diesen Ort und den Hauch von Familienidylle verlassen zu müssen.

»Sie wohnen im Cottage?«, keuchte Mister Bromming mürrisch.

»Ja es war ...«, begann Faith zu erklären, doch in dem Moment erklang erneut das leise Türglöckchen und ein weiterer Kunde trat ein. Sie unterbrach den Satz.

»Atticus«, rief der neue Kunde, ebenso ein stattlicher und älterer Herr, »hast du das bestellte Dutzend Krabben für mich?«

Mister Bromming wand sich dem anderen Herren zu und Misses Bromming packte den beiden jungen Leuten einen kleineren Wolfsbarsch ein. »Das ist vermutlich der letzte bis zum nächsten Frühling«, erklärte sie und reichte Christopher den Fisch. »Die ziehen sich jetzt in tiefere Gewässer zurück und kommen erst ab Mai wieder hierher.«

»Wie viel macht das«, fragte Christopher.

»Sehen Sie es als kleines Geschenk, damit Sie aus Manchester bald wieder zu uns zurückkehren«, klang die drollige Dame liebevoll und warf Faith ein mütterliches Lächeln zu.

Sie waren gerade erst ein paar Schritte weiter den Marktplatz entlanggegangen – nun, in Faith´s Fall entlanggestiefelt – da rief ihnen jemand von hinten nach.

»Huuuuhuuuu, Schätzchen«, erklang eine schrille Frauenstimme.

Christopher zuckte durchaus erkennbar zusammen und drehte sich mit eingezogenem Kopf auf den Fersen um.

»Wen hast du denn da nach Mermaid Cove gebracht?« Dabei kam eine ältere Lady mit schrillem Outfit und Turban auf die beiden zu.

»Sarah«, rief Christopher aus und ein leichter Hauch von Ärgernis lag in seiner Stimme.

»Hallo Schätzchen«, meinte die Dame nochmals, erhob sich auf ihre Zehenspitzen, zog sich an Christophers Schultern hoch und küsste seine Wangen.

»Hallo Sarah«, dabei erkannte Faith wie peinlich ihm diese Begrüßung war, »das ist Faith Leeds. Faith, das ist Sarah Morehead, meine Stiefmutter. Faith ist die ...«

Sofort unterbrach Misses Morehead den jungen Mann. »Oh, Sie sind dann wohl Victor´s Cousine.« Da hatte sie sich mit beiden Armen schon um Faith´s Hals geworfen und auch ihre Wangen geküsst, sodass roter Lippenstift an Faith´s Haut sichtbar blieb.

»Großcousine um genau zu sein«, erwiderte die junge Frau und stand stocksteif da.

»Das ist ja wunderbar! Wo wollt ihr beide denn hin? Darf ich euch einen Tee in meiner Buchhandlung anbieten?«, fragte die schrullige Dame und deutete mit ihren ferrariroten Fingernägeln auf den mit mintgrünem Holz vertäfelten Laden. »Woher kenn ihr euch denn überhaupt? Also ich muss schon sagen, ihr beide würdet ein hübsches Paar abgeben. Wie finden Sie Victor denn? Er ist ein wirklich lieber junger Mann, nicht wahr? Und Lola? Was für ein Goldstück! Wissen Sie, dass ich die beiden zusammengebracht habe? Ach ich sag Ihnen ... das war gar nicht so einfach. Vor allem nach der ganzen Geschichte mit seiner Exverlobten und dem Kind ...«, plapperte die Buchhändlerin vor sich hin, ohne dabei Luft zu holen.

»Victor hat ein Kind?«, unterbrach Faith die Lady.

»Nein, das war alles nur Teil von Katherine´s Plan, diese Schlange. Naja auf jeden Fall habe ich wieder alles in Ordnung gebracht und nun sind die beiden ein Herz und eine Seele. Also Victor und Lola meine ich«, dabei machte sie ein erleichtertes und zufriedenes Gesicht.

Faith konnte Christopher´s Stiefmutter irgendwann nicht mehr ganz folgen. Es waren einfach zu viel Informationen über Menschen, die sie entweder gar nicht oder nur sehr wenig kannte.

»Sarah«, mischte er sich ein, »ich denke nicht, dass Faith im Moment den Kopf dafür hat. Sie lernt doch ihre Familie gerade erst kennen. Überfordere sie bitte nicht.«

»Es tut mir leid, ich bin nur so aufgeregt. Leider kannte ich Ihre Großmutter nur sehr wenig. Ich kam erst vor ein paar Jahren in den Ort. Ursprünglich bin ich aus Truro, habe aber auch in London gemodelt. Als ich dann Christopher´s Vater kennenlernte und hierher kam, war Marry schon sehr gebrechlich und krank. Ich kann nicht behaupten, sie gut gekannt zu haben. Dafür ist Victor wie ein zweiter Sohn für mich«, erklärte sie und tätschelte Christopher dabei mütterlich die Wange.

Er verdrehte ein wenig die Augen und konnte nicht fassen, dass ihn seine Stiefmutter vor Faith´s Augen wie einen kleinen Jungen behandelte. »Also wie auch immer, wir müssen jetzt leider los«, erklärte er und nahm Faith bei der Hand, um sie rasch wegzuziehen.

»Kommen Sie mich bald mal besuchen«, rief sie ihnen mit süßlicher Stimme noch hinterher und winkte theatralisch mit hoch erhobenem Arm.

Christopher hielt immer noch Faith´s Hand und erklärte ihr, dass Sarah sonst nie ein Ende gefunden hätte. Dass er sie zwar sehr schätzt, sie manchmal aber dem Klatsch und Tratsch verfallen war.

Kurz überlegte die junge Steuerberaterin, ihre Hand zurückzuziehen und zu erklären, dass sie den unebenen, steilen Weg die Klippen entlang hoch zum Cottage auch gut ohne Hilfe zurücklegen konnte – selbst in Gummistiefeln. Doch seine warme, kräftige Hand fühlte sich so wunderbar an. Die Haut, die zwar nicht rau war aber auch nicht unmännlich sanft. Der Griff war stark und dominant, aber nicht zu fest. Selbst die Nähe, die durch das Händchenhalten entstand, war ihr nicht unangenehm. Lediglich sein betörend erdiger Duft machte ihr ein wenig zu schaffen, da sie bei jedem Atemzug merkte, wie ihre Knie unsicherer wurden.

Als sie das Cottage und die Aussichtsplattform schließlich erreicht hatten, holte Christopher eine kleine Sitzbank für zwei Personen, die sonst vor dem Haus gleich neben dem Eingang stand. Er erschien Faith so unsagbar groß und kräftig, wie er die Holzbank über der Schulter tragend den gewundenen Gartenweg entlang transportierte.

Das Unwetter hatte sich inzwischen verzogen und dort und da ließen die Wolken sogar ein wenig Sonne hinab nach Mermaid Cove. Die beiden setzten sich eng aneinander und Faith legte Marry´s Schatulle auf ihren Schoß. Sie holte das kleine Fernrohr hervor und richtete es zum Ozean hin aus. Der Atlantik peitschte und war vom Gewitter aufgewühlt. Eine Naturkraft, die sie in der Stadt so nie zu Gesicht bekam. Der Wind blies ihnen unaufhörlich um die Ohren und Christopher nutze die Chance, Faith noch ein klein wenig näher zu kommen. Er legte schützend seinen Arm um sie mit der Ausrede, sie wärmen zu wollen, da sie das raue Novemberwetter Cornwalls bestimmt nicht gewöhnt war.

Und da geschah etwas Merkwürdiges. Faith wurde ganz weich. Sie schmiegte sich in seinen Arm und eng an seinen Körper. Sie brauchte kein Trommeln an ihrem Halsgrübchen und nicht einmal ein Hauch von Arroganz, Reserviertheit oder Hochmut kamen in ihr auf. Komischerweise spürte sie kein Verlangen, sich aus der Umarmung zu lösen und nicht einmal ein hochnäsiges Wort stieg in ihr hoch. Sie blickte lediglich durch das Fernrohr auf die hemmungslose See hinaus und tat, was ihre Großmutter geschrieben hatte. Sie verlor Zeit damit einfach nur auf den unendlichen Ozean zu blicken.

Und wer weiß. Womöglich war sie in jenem Augenblick auch dabei, sich Hals über Kopf in die große Liebe zu werfen. Den Rat ihrer Oma anzunehmen und ohne an Konsequenzen zu denken, mit Haut und Haaren in das Abenteuer zu springen und sich so richtig zu verlieben, selbst wenn ihr Herz am Ende zerbrechen könnte. Und welcher Ort wäre dafür besser gewesen als jener Platz über den Klippen von Mermaid Cove, an dem auch ihre Großmutter schon fühlte, dass sich das Glück den Weg ins Herz bahnt, wenn man die Sonnenstrahlen beobachtet, die über die Wellen flirren. Und dann nach einer Weile, in der sie einfach so da saßen, lehnte Christopher sich näher an ihr Gesicht heran. Sie fühlte seinen warmen Atem an ihren kalten Wangen. Vorsichtig blickte sie zu ihm. Ganz sanft und langsam kam er mit seinem Mund dem ihren Millimeter für Millimeter näher und sie küssten sich, während Faith das Gefühl hatte, ihre Großmutter würde ihnen aus dem Cottage wohlwollend zulächeln.
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Es war bereits später Nachmittag und sie mussten sich ein wenig beeilen, wenn sie Lola und Victor nicht verärgern wollten. Viel zu lange waren sie in der kalten Novemberluft gesessen, hatten den Ozean beobachtet und sich geküsst. Händchen gehalten und etwas getan, was Faith sonst nie tat. Arm in Arm engumschlungen dagesessen. Zum ersten Mal im Leben machte es ihr nichts aus, dass ihr ein Mann so nahekam. Dass ein Mann einen Moment mit ihr teilte, der doch so intim und melancholisch für sie war. Aber mit seiner Ruhe strahlte Christopher für sie solch einen Seelenfrieden und eine Unerschütterlichkeit aus, die sie vollkommen gelassen werden ließen.

Da ein erneutes Gewitter aufzog, lief der Künstler nochmals rasch nach unten in das Dorf und holte Faith ein paar Minuten später mit seinem babyblauen VW Minivan ab. Der Weg nach Ravenscourt Abbey war zwar nicht weit, doch nach dem Regenguss des Nachmittags war der geschwungene Pfad recht matschig und die Luft viel zu kalt, um nachts zu Fuß nach Hause zu laufen.

Während der ganzen Fahrt lag Christopher´s Hand auf Faith´s Knie. Lediglich zum Schalten musste er sie ein paar Mal wegnehmen. Sie hatte immer noch das Etuikleid aus Brokatstoff und Victor´s Gummistiefel an. Christopher´s Wolltuch natürlich nach wie vor eng um ihren Körper gewickelt.

Zur Abbey kamen sie über eine lange Eichenallee, deren Äste nun kahl waren. Nur noch ein paar verdorrte Blätter wehten im Wind und wurden durch die Scheinwerfer des Minivans beleuchtet, während sie über den breiten Kiesweg fuhren. Es war ein einzigartiges Herrenhaus, das in verschiedensten Epochen umgebaut und erweitert wurde. Unverputzte Steinquader, weiße Rundtürme mit Zinnen, Anbauten aus rotem Ziegelstein, eine halbrunde Treppe, die sich in Kaskaden vor dem Anwesen ausbreitete und ein doppelflügeliges Holzportal, auf dem an beiden Seiten ein gusseiserner Wolfskopf angebracht war, verschlugen Faith den Atem. Sie konnte nicht fassen, welchen Reichtum ihre Ahnen einst besessen haben mussten. Man bemerkte zwar trotz des Schutzes der Nacht, dass die Fassade dringendst saniert werden musste und ein paar Dachziegel nicht gerade fachmännisch erneuert wurden, aber es war dennoch ein atemberaubendes Manorhaus. Ein Kleinod cornischer Geschichte, ein Kleinod ihrer eigenen Geschichte.

Lola und Victor standen zur Begrüßung bereits unter dem doppelflügeligen Holzportal und winkten schon von weitem. Ein eigenartiges Gefühl für Faith, sich Fremden so verbunden zu fühlen. Da streichelte Christopher ihren Oberschenkel. »Siehst du, wie sehr sie sich freuen dich hierzuhaben?«

Faith schwieg, aber lächelte ein klein wenig.

Er parkte den Van direkt vor der steinernen Rundtreppe und bat Faith zu warten, bis er die Tür öffnen und ihr aus dem Wagen helfen konnte. Es kam ihr zwar etwas albern vor, denn in Manchester hatte sie so ein altmodisches Verhalten bei Männern lediglich jenseits der 80 gesehen, aber ihr gefiel der Hauch des Umworbenwerdens. Vorsichtig legte er seine Hand in ihren Rücken und begleitete sie die Stufen nach oben. Ein wenig fühlte sie sich unwohl, da sie bemerkte, dass Lola Victor kurz zuzwinkerte, als sie die Vertrautheit zwischen ihr und Christopher erkannte. Doch das war rasch verflogen, nachdem ihnen im Vestibül von einem grauhaarigen Mann um die 65 mit gerader Haltung und gemächlichem Schritt ein Glas Champagner auf einem silbernen Tablett gereicht wurde. Der Mann stellte sich selbst als Burt, der Butler vor, wurde von Victor aber unterbrochen, da dieser wiederum meinte, dass Burt ein langjähriger Angestellter der Familie Phenaligon und weit mehr als ein Butler, nämlich die gute Seele des Hauses sei.

In dem Moment, als die vier anstoßen wollten und Faith sich selbst gerade mal so davon abhalten konnte, sich mehrmals im Kreis zu drehen, um die Eingangshalle staunend zu bewundern, sauste ein kleiner Fellknäuel den Korridor entlang und hüpfte dann auf den Hinterbeinen zwischen den Menschen herum. Lord Byron, der gerade in der Küche sein Abendessen verschlungen hatte und bisher keine Zeit fand, den Besuch zu begrüßen – schließlich müssen im Hundeleben Prioritäten gesetzt werden – holte dies dafür nun umso überschwänglicher nach. Und so schnell konnte Faith gar nicht reagieren, war auch ihre Seidenstrumpfhose schon zerrissen.

Kurz hielten alle gespannt inne. Wie würde sich die sonst so adrette und aparte Steuerberaterin verhalten? War der Abend nun verdorben? Gerade wollte Lola loslaufen und aus ihrem Schrank neue Strümpfe holen, da lachte Faith herzhaft los.

»Naja«, klang ihre Stimme vergnügt, »Gummistiefel, vom Wind zerzaustes Haar, Wolldecke statt Mantel und nun auch noch zerrissene Strümpfe, sieht so aus, als hätte mich das Landleben fest im Griff.«

»Wenn du wüsstest«, lachte nun auch Lola, »seitdem ich London verlassen habe, laufe ich nur noch in Gummistiefeln und Wollwesten herum. Ich weiß gar nicht, wann ich Seidenstrümpfe das letzte Mal an hatte.«

»Außerdem ist die Familie ja heute unter sich«, hakte Victor ein und sah das als willkommenen Anstoß, die kleine Gruppe Richtung Esszimmer zu führen.

Der Raum war mit hunderten von weißen Kerzen erleuchtet. Die Fenster, welche bis zum Boden reichten, erlaubten den Blick in den mit Fackeln ausgeleuchteten Garten, der trotz Wintereinbruch wie ein Traum erschien. Alles war weihnachtlich beleuchtet und geschmückt, doch nicht so kitschig wie die anderen Häuser im Dorf. Weiße Lichterketten umspannten sämtliche Bäume und riesige weinrote Samtschleifen mit großen goldenen Kugeln umarmten eine Allee aus kleinen Buchsbäumchen, die bis ins Dunkel führte. Faith vermutete, dass die Allee den Weg zum Meer hinausgeleitete. Und von einem großen Scheinwerfer beleuchtet erkannte sie auch den ummauerten Garten, von dem Mister Bromming wohl gesprochen hatte.

Endlich konnte sie sich vom Blick in den Garten wieder losreißen und wurde nun auch noch von dem beinahe dekadent gedeckten Tisch überwältigt. Weiße, feine Leinentischdecken, Porzellan mit Goldapplikationen, Bleikristallgläser, Champagnerkühler, Stielkerzen in silbernen Kandelabern, köstliche Canapés so weit das Auge reichte, Mistelzweige und Stechapfelkränze und das ganze umgeben von einer ehrwürdigen Atmosphäre, von einem kolossalen Kaminfeuer und Ravenscourt Abbey. Faith vergaß vollkommen, dass ihre kaltherzigen Urgroßeltern und ihr gefühlloser Großonkel Theodor auch hier gelebt hatten. In diesem Moment fühlte sie sich einfach nur wie in einem Roman von Tolstoi. Wenn Anna Karenina oder Natascha aus Krieg und Frieden hereinspaziert wären, hätte es Faith nicht einmal gewundert. Ein wahr gewordener Wintertraum.

Und obwohl die Tafel so festlich und herrschaftlich gedeckt war – was sie Burt zu verdanken hatten, wie Faith später herausfinden konnte – war die kleine Gesellschaft doch sehr entspannt, familiär und lustig. Selten hatte Faith so sehr gelacht und sich über ulkige Geschichten so amüsiert. Immer wieder ließ Victor heitere Begebenheiten über Marry einfließen und ihre Whiskeyverstecke. Er hatte aber auch ganz viele Anekdoten über Mermaid Cove in petto, die selbstverständlich von Christopher ergänzt oder bestätigt wurden. Einige Jugendsünden der beiden Schulfreunden wurden aufgedeckt und Faith musste aufpassen, den faszinierenden Künstler nicht allzu sehr schmachtend anzustarren. Andererseits, was machte das schon? Am nächsten Tag wäre sie zu dieser Uhrzeit schon wieder weit weg von Mermaid Cove und Richtung Manchester unterwegs.

Als Digestif gönnten sich die vier noch einen Brandy im gemütlichen Salon vor dem Kamin. Und völlig kommentarlos nahm Faith es hin, dass Christopher sich auf dem Sofa nahe an sie heransetzte und den Arm vor Lola und Victor um sie legte. Im Gegenteil, sie ließ sich in die Umarmung sogar regelrecht fallen.

Eigenartigerweise erzählte Faith kein Wort von Marry´s Briefen, dem Fernrohr und dem Hinweis, dass im Leuchtturm ein weiteres Geschenk warten würde. Und auch Christopher schwieg dazu. Vielleicht wollte sie die Zeilen und Worte ihrer Großmutter als Geheimnis bewahren. Als etwas, das nur sie über Marry kannte und wusste. Details aus ihrem Leben, die sie ganz für sich in Anspruch nahm und mit niemanden teilen wollte – außer mit ihm.

Nach einer Weile meinte die junge Frau aus Manchester, dass es für sie nun Zeit war, in´s Cottage zurückzukehren und sich auszuschlafen, da sie am nächsten Tag doch eine weite Heimfahrt vor sich hatte. Victor wollte ihr zuvor noch unbedingt das neurenovierte Apartment im Anbau zeigen, in dem er und Lola üblicherweise wohnten. Er erklärte, dass die alten Räumlichkeiten zwar elysisch, zum täglichen Wohnen aber viel zu unbequem waren. Und bevor Faith und Christopher Ravenscourt verließen, musste seine Großcousine auch noch hoch und heilig versprechen, Weihnachten mit ihnen gemeinsam in Mermaid Cove zu verbringen.

Anfangs wollte sie sich darauf zwar nicht einlassen, dachte dann aber daran, wie einsam und traurig Weihnachten in Manchester ohne ihrer Mutter sein würde und wie wunderschön es wäre, Christopher in wenigen Wochen wieder zu begegnen. Außerdem stellte sie fest, dass ihr Lola und Victor bereits näher ans Herz gewachsen waren, als ihr lieb war. Also stimmte sie zu.

»Dann kommst du also in ein paar Wochen wieder?« Dabei erkannte sie die Aufregung in seiner tiefen Stimme, während sie den dunklen Pfad entlang zum Cottage fuhren.

»Sieht so aus«, antwortete sie knapp und wusste selbst noch nicht ganz, worauf sie sich da eingelassen hatte. »Kommst du morgen mit zum Leuchtturm?«, wollte sie schließlich noch wissen.

»Wenn du das möchtest«, erklärte er vorsichtig.

Sie nickte nur, doch im Dunkel der Nacht konnte er das nicht sehen.

»Möchtest du?«, fragte er also nochmals.

»Ich habe genickt. Ja. Bitte.«

»Gut, dann nehmen wir uns morgen den Leuchtturm vor«, meinte er und sie konnte in seinen Worten erkennen, dass er lächelte. »Ich weiß ja nicht, wie es dir geht«, setzte er dann noch fort, »es war zwar ein wirklich ausgedehntes Dinner, aber jetzt wo wir den Wolfsbarsch schon mal gekauft haben, könnte ich noch ein Stück gegrillten Fisch vertragen.« Dann machte er eine kurze Pause. »Was meinst du?«

Erneut nickte sie. Fügte dann aber gleich hinzu, »Ich habe genickt. Ja. Gerne.«
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Inzwischen hatte Faith im Kamin das Feuer entfacht und Christopher den Wolfsbarsch geputzt, ausgenommen und ihn auf einen Rost gelegt. Wie durch Zauberhand standen auf einmal auch zwei Weißweingläser vor dem Kamin neben dem kuscheligen Teppich. Er legte den Rost mit dem Fisch ein Stück weit über die Flamme und stellte mit dem Schürhaken sicher, dass keine Funken auf das Lammfell überspringen würden.

Sie stand vor ihm und begutachtete das riesige Loch in ihrer Strumpfhose. »Ich sollte mir lieber etwas anderes anziehen«, stellte sie fest und strich mit der Hand über die Laufmasche.

Diesmal war er es, der bloß nickte.

Faith stand im Schlafzimmer und wusste nun nicht, was das passende Outfit für diesen Anlass war. Modebewusst und stilsicher wie sie war, war ihr das bisher noch nie passiert. Bis zu diesem Moment, wusste sie immer haarscharf was wann zu tragen war. Aber nun ...

Ein Kleid wäre zu formell. Ihr Pyjama zu unkonventionell und Christopher hätte das eventuell auch falsch verstehen können. Jeans für ein kleines Picknick auf dem Wohnzimmerboden zu unbequem und mehr hatte sie eigentlich auch gar nicht in ihrem Koffer. Andererseits hatte er sie an jenem Morgen bereits in ihrem Pyjama überrascht und war der Meinung, dass sie bezaubernd aussah. So falsch könnte sie damit also vermutlich doch nicht liegen. Immerhin würde sie nun zumindest einen BH tragen, geschminkt und frisiert sein. Und um das ganze nicht auf die Spitze zu treiben, wollte sie sein Wolltuch mit einer flauschigen Weste tauschen, die vermutlich noch von Lola stammte und in dem Kleiderschrank zurückgeblieben war. Also gut, Dresscode ultraleger würde es werden.

Schon als sie die Treppen barfuß nach unten tippelte, schnellte ihr die prickelnde Duftmischung aus gegrilltem Fisch, ein wenig Rauch und Christopher´s betörendem Parfum entgegen. Dazu noch der Cocktail aus altem Holz des Cottages, der Meeresbrise und Landluft und Faith bekam Herzrasen. Wie konnte sie sich nach gerade mal etwas mehr als 24 Stunden so Zuhause in diesem Gebäude fühlen.

Langsam und beinahe behutsam setzte sie sich im Schneidersitz neben ihn. Er hantierte immer noch mit dem Schürhaken herum und riskierte nur einen kurzen Blick zu der Frau an seiner Seite. »Hübsch siehst du aus«, murmelte er, bevor er sich räusperte und verkündete, dass der Fisch in wenigen Minuten fertig sei.

Sie lächelte bescheiden und empfand interessanterweise so etwas wie Stolz. Eigentlich hatte sie sich bisher nie viel aus der Meinung der Männer gemacht. Also natürlich wollte sie ihnen gefallen. Vor allem freute sie sich aber, wenn ihr andere Frauen Komplimente machten – denn das sind schließlich doch die ehrlichsten, fand sie. Aber Stolz und diese eigenartig prickelnde Wärme um´s Herz spürte sie dabei nie.

»Mhmmm«, mampfte er. »Mister Bromming hat tatsächlich immer die besten Fische. Keine Ahnung wie er das macht.«

Vorsichtig zupfte auch sie mit ihren schlanken Fingern ein wenig vom Fleisch unter der Fischhaut hervor und schob es in den Mund. »Du hast recht«, musste sie zugeben. »Die Brommings sind wirklich ein nettes Paar, auch wenn er ein wenig mürrisch ist.«

»Das täuscht nur«, versicherte Christopher und schob sich gleich das nächste Stück zwischen die Zähne. »Er ist eher so wie diese alten Teddybären, die brummen, wenn man sie zur Seite legt, im Kern aber furchtbar weich sind. Leider konnten die beiden nie Kinder bekommen, obwohl sie es sich so sehr wünschten. Naja, da hat sie sich in eine fast manische Fröhlichkeit geflüchtet und er nahm leicht griesgrämige Züge an. Es gibt aber nichts auf der Welt, das er für seine Mitmenschen nicht machen würde. Er ist ein lieber Freund von meinem Vater. Zusammen gehen sie oft zum Angeln. Außerdem ist er Mitglied im Gemeinderat, kümmert sich ehrenamtlich um die Sanierung der alten Statuen und Fassaden und unterstützt Victor jedes Jahr, im Cottage eine große Weihnachtsfeier zu veranstalten, seitdem deine Großmutter tot ist. Er hilft Victor mit der Gartendeko und steuert die Fische bei. Seine Frau den Whiskey«, dabei musste Christopher lachen. »Wenn ich dir aber einen Rat geben darf, probier den bloß nicht!«

»Ach deshalb habt ihr beiden Männer heute den Kopf so vehement geschüttelt, als sie mir eine Verkostung anbot«, verstand Faith nun endlich.

»Ganz richtig. Von dem bekommst du bloß Kopfschmerzen und vermutlich auch Verätzungen der Speiseröhre«, lachte er nochmals herzhaft los und seine tiefe Stimme brachte den Boden fast zum Vibrieren.

»Dann gibt es zu Weihnachten eine große Feier? Hier um Cottage? Mit allen Leuten aus der Stadt?« Faith klang fast so aufgeregt wie ein kleines Mädchen, das auf den Weihnachtsmann wartet.

»Ja. Es ist wirklich wunderschön. Jeder bringt irgendetwas mit und meine Stiefmutter liest aus einem Weihnachtsbuch vor. Mister Catsworth, der Briefträger verkleidet sich meistens als Santa Claus, schließlich hat er auch fünf Kinder und die machen beinahe 50 Prozent der derzeitigen Sprösslinge aus Mermaid Cove aus. Und jedes Jahr male ich ein Bild, welches ich der Wohlfahrt schenke. Die können es dann verkaufen und mit dem Erlös denen helfen, die es nicht so gut getroffen haben wie ich.« Verlegen blickte er nach dem letzten Satz zu Boden. Hatte er zu sehr angegeben?

»Tatsächlich?«, klang Faith hin und her gerissen zwischen Bewunderung, Aufregung und Ungläubigkeit.

»Ja«, antwortete er rasch, »du wirst in ein paar Wochen sehen, wie friedlich die Weihnachtstage hier am Rand von England sind.«

»Wieso gab es die Feier nicht schon zu Lebzeiten meiner Oma?«, fiel ihr ein.

»Ich kann es dir nicht sagen«, dabei zog er ahnungslos die Schultern hoch, »aber weißt du, sie war nicht unbedingt die geselligste Person, deine Großmutter.«

»Weshalb ist es ihr dann aber so wichtig, dass ich Mermaid Cove besser kennen und lieben lerne?«, fragte sie eher sich selbst als die Fragestellung an Christopher zu richten. »Also eigentlich wollte sie das ja von meiner Mutter und nicht von mir, aber wieso? Wenn ich doch immer mehr erfahre, dass sie sich aus dem gesellschaftlichen Leben hier fast vollkommen zurückgezogen hat.«

Nochmals zog er die Schultern hoch. »Nur weil sie sich aus durchaus nachvollziehbaren Gründen zurückgezogen hat, heißt das ja nicht, dass sie Mermaid Cove und die Menschen nicht geliebt hat«, dachte er laut.

»Wird wohl so sein«, stimmte sie ihm zu.

Dann lehnte er sich in ihre Richtung und hielt erst an, als sein Gesicht knapp vor ihrem war. »Und«, flüsterte er, »was glaubst du«, dabei zitterte seine Stimme beinahe ein wenig, »wirst du Mermaid Cove auch zu lieben lernen?«

»Gut möglich«, flüsterte sie in seinen Mund, dessen Lippen bereits leicht geöffnet waren, um sie zu küssen.
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Der Wind tobte draußen so stark, dass er sich sogar seinen Weg durch die alten Kastenfenster bahnte. Die Haustür knarrte ab und an bei dem Druck, den die brausenden Böen auf sie ausübten. Durch den Kamin, in dem die kleinen verkohlten Stückchen alles waren, die noch an ein Feuer erinnerten, kroch ein leichter Luftzug bis an Faith´s nacktes Bein, das sie im Schlaf unter der Wolldecke hervorgezogen hatte. Kurz erschrak sie bei dem kalten Hauch, der sich um sie herum auszubreiten drohte. Dann aber öffnete Christopher seine Arme und zog sie näher an seinen nackten Körper heran. Das Lammfell unter ihnen fühlte sich wohligweich an, doch die Wolldecke kratzte ein wenig. Ganz anders als seine Haut, die weder rau noch zu weich war. Sie spürte sich warm und fest an und so als könnte sie in seinen Armen Schutz finden. Sie war genau so, wie die Haut eines Mannes sein sollte, dachte sie.

Faith sog den Duft ein, der an seiner Brust haftete. Nach der letzten Nacht hing auch das Bouquet ihres eigenen Parfums ein wenig daran. Unweigerlich musste sie lächeln und vergrub daraufhin ihr Gesicht gleich nochmals in seiner warmen Haut. Sie hatte es also getan. Das, wovon ihre Großmutter schrieb. Zumindest einmal im Leben, hatte sie sich Hals über Kopf in ein Liebesabenteuer geworfen, an das sie sich bestimmt bis ans Ende ihres Lebens erinnern würde. Sie hatte sich ihm mit Haut und Haaren hingegeben und den Rest der Welt vergessen. Dann musste sie gleich nochmals lächeln und ein leises Kichern entfuhr ihrem Mund.

Christopher küsste sie auf den Kopf, schlang sein Bein um sie, um sie wieder näher an sich heranzuholen und fragte, an was sie gerade dachte.

»Daran, dass meine Großeltern genau hier ebenfalls miteinander geschlafen haben.« Dabei fühlte er auf seiner Brust, wie sich ihre Mundwinkel zu einem breiten Lachen formten.

»Also eigentlich will ich mir Marry Phenaligon im Moment nicht nackt vor dem Kamin vorstellen«, dabei schüttelte er sich ein wenig und griff dann nach ihrer Hand. Er nahm ihre Finger und küsste jede einzelne ihrer feinen Fingerspitzen.

»Du darfst sie dir nicht vorstellen, wie sie im Alter war. Stell sie dir so vor«, meinte sie und deutete mit der Zehenspitze und dem nackten Bein auf das Bild der blutjungen, schwangeren Marry, auf dem ihr Seidenkleid im Wind wehte und die Hand eines jungen Mannes auf ihrem Bauch lag.

»Sie war damals gerade mal siebzehn. Dafür könnte man mich in´s Gefängnis stecken«, scherzte er. »Außerdem interessieren mich Frauen und keine Mädchen.«

Faith blickte zu ihm hoch.

»Eine sogar ganz besonders«, meinte er und hob seinen Kopf, um sie zu küssen.

Nach einer Weile hatten sie es dann doch endlich aus dem improvisierten Bett vor dem Kamin geschafft, um sich wieder vollständig zu bekleiden. Christopher machte Kaffee und bereitete ein kleines Frühstück vor, während Faith für eine gefühlte Ewigkeit im Bad verschwand. Adrett wie gewohnt setzte sie sich an den Küchentisch, doch die hautengen Jeans, das ausgewaschene Shirt unter Lola´s Wollweste und die Tatsache, dass sie kaum Make-up trug, überraschten Christopher mehr als positiv. Stück für Stück schien Faith ihre Unnahbarkeit abzulegen und sich dem Landleben, Mermaid Cove und vor allem ihm zu öffnen. Nur die vielen kleinen Armreifen, die sie von ihrer Mutter hatte und die immer noch an ihren filigranen Handgelenken klimperten, erinnerten noch an ihren aparten Stil.

Ein wenig traurig betrachtete er sie über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg. »Und du möchtest wirklich schon heute abreisen?«

»Ich muss«, erklärte sie, »mein Job ist an feste Bürozeiten gebunden und so kurzfristig kann ich mir nicht Urlaub nehmen.«

»Aber Weihnachten kommst du wieder, ja?«, musste er sich versichern.

Sie nickte und schob ein Stück von den Vanillekeksen, die Lola ihnen am Vorabend eingepackt hatte, in den Mund.

»Und dann hast du vor länger zu bleiben?«, hakte er nach.

»Ich werde versuchen, ein paar Tage freizubekommen«, versprach sie.

»Aber ich könnte ...« Dann unterbrach er sich selbst. Eigentlich wollte er sie fragen, ob er sie bis dahin nicht für ein paar Tage in Manchester besuchen durfte. Doch er wollte sie nicht überfordern, hatte Angst, sie könnte sich wieder in ihren Kokon zurückziehen.

Sie blickte ihn fragend an.

»Aber ich könnte dir dann die Umgebung von Mermaid Cove zeigen, wenn du möchtest«, vervollständige er seinen Satz anders als geplant.

»Das wäre schön«, versicherte sie und dabei fiel ihr auf, dass sie seitdem sie an diesem Ort war, weit weniger das Bedürfnis hatte, an ihrem Halsgrübchen zu klopfen.

»Nun sollten wir uns aber beeilen und uns auf den Weg zum Leuchtturm machen. Ansonsten kommst du erst mitten in der Nacht in Manchester an.«
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Den Leuchtturm erreichten sie über einen etwas steilen Klippenweg. Da Faith nur die Wahl zwischen ihren Highheelstiefeln oder Victor´s zu großen Gummistiefeln hatte, war sie um Christopher´s Hand öfter als einmal froh, während sie sich fühlte, als würde sie in den Stiefeln ihres Großcousins auf dem Steilpfad Kopf und Kragen riskieren. Die Gischt peitschte immer wieder auf den felsigen Weg und machte den Boden so rutschig, dass selbst Christopher bei jedem Schritt achtgeben musste. Ständig war sie gezwungen, ihre Haarsträhnen aus dem Gesicht zu wischen, die von dem starken Wind verweht wurden und durch das aufbrausende Meerwasser an ihren Wangen klebten.

Der Turm war offenbar wie jeder Leuchtturm in Cornwall weiß gestrichen und mit kleinen Fenstern in unregelmäßigen Abständen versehen, was vermutlich durch eine gewundene Wendeltreppe im Inneren entstand. Schon von weitem konnten sie ihn sehen und Faith kam es vor, als hätte er ihr zugewunken. Als wenn er sie herbeigerufen und sie begrüßt hätte. Vor Christopher hätte sie das natürlich nie zugegeben, denn sie müsste wohl eingestehen, ein wenig verrückt zu sein, wenn sie erklärte, dass ein altes Gebäude mit ihr sprach. Aber so war es. Er, dieser Leuchtturm, dieser weißgestrichene Lichtanker für Fischer in der Not war Teil ihrer eigenen Geschichte. Und deshalb hörte sie seine Worte. ... Oder bildete sie sich das alles ein? Steigerte sie sich gerade in Hirngespinste hinein? Schlagartig vibrierte ihr Drosselgrübchen und sie blieb stehen.

»Komm, wir müssen weiter«, rief ihr Christopher durch die Windböen und die aufgewühlte Gischt entgegen. Dabei hielt er sie mit einer Hand beschützend fest und wischte sich mit der anderen das Wasser aus dem Gesicht. »Es ist zu gefährlich hier«, erklärte er und zog an ihren feinen Fingern. Das Meer grollte so laut, dass sie ihn kaum verstehen konnte.

Im Inneren des Leuchtturmes war es absolut leise. Mucksmäuschenstill. Lediglich ein paar Tropfen, die kontinuierlich durch eine undichte Stelle an einem der Fenster rieselten, erinnerten daran, dass draußen die See selbst drohte zu einem Ungeheuer zu werden. Das alte Holz der Wendeltreppe knatschte wie ein ausgedientes Schiff und ein modrig feuchter Geruch lag in der Luft.

»Komm«, forderte er sie auf, während sie mit steifem Nacken und Blick nach hoch oben gerichtet dastand. »Lass uns raufgehen und den Brief suchen.«

»Bist du sicher, dass uns die Holzstiegen tragen werden?«, klang sie etwas nervös.

Er schmunzelte. »Ganz sicher. Der Leuchtturm ist doch noch in Gebrauch und wird regelmäßig gewartet. Gib mir deine Hand«, bat er und war bereits auf die erste Stufe gestiegen.

Die ersten paar Treppen nahm Faith noch vorsichtig und mit einer gewissen Andacht. Vielleicht war es aber einfach auch nur die Sorge, das Holz könnte unter ihr zusammenbrechen. Doch nach dem ersten Viertel der Wendeltreppe überholte sie sogar Christopher und konnte es kaum erwarten, den nächsten Brief ihrer Großmutter zu lesen.

Gemeinsam suchten sie alles ab. Jeden einzelnen Ziegel. Jeden Mauervorsprung. Jede Bodendiele, sogar die Fensterrahmen und die Leuchtfeueroptik inspizierten sie. Aber der Brief war nirgends zu finden. Keine Spur von ihm. Faith lehnte sich mit einem tiefen Atemzug heftig gegen die Wand und atmete beinahe wimmernd aus. Wie konnte das sein? Hat ihn bereits jemand anders gefunden? Gab es in den letzten Jahren Umbauarbeiten, wobei er vielleicht für immer eingemauert wurde? Wie sollte sie nun weitermachen? In Mermaid Cove? Mit ihrer Familie? Mit ihren Hoffnungen? Durch den Verlust des dritten Briefes ihrer Großmutter riss der Kontakt zu ihr ab. Zumindest in Faith´s Herzen. Ohne diesen einen Brief konnte sie den Ort niemals mehr durch die Augen ihrer Oma kennen und lieben lernen. Sie hatte die Verbindung für immer verloren.

»Das war´s dann wohl«, erklärte sie resigniert und machte sich bereits auf den Weg nach unten.

»Dann zeig ich dir eben Mermaid Cove. Marry wollte, dass du dich der Schönheit und der Liebe dieses Ortes öffnest. Das schaffen wir auch so. Versprochen«, redete er auf sie ein und erkannte in diesem Moment, dass er Faith wieder an ihre Reserviertheit, ihre Apartheit und ihre Unnahbarkeit verloren hatte.

»Ist schon gut«, bemühte sie sich dennoch zu lächeln, sie wollte ihn nicht auch noch verletzten, »lass uns zum Cottage gehen. Ich habe eine weite Heimfahrt vor mir.« Mit angespanntem Körper stieg sie hart eine Treppe nach der anderen nach unten und klopfte wie wild an ihrem Halsgrübchen, sodass die Armreifen laut klimperten.
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»Sollten wir nicht warten, bis Victor und Lola da sind?«, versuchte er, sie an der überstürzten Abreise zu hindern.

»Wir haben uns gestern schon verabschiedet. Gib ihnen bitte den Schlüssel. Ich werde den beiden schreiben«, erklärte sie, während sie ihren Koffer selbst in den Vauxhall hievte, denn sie wollte sich von Christopher nicht helfen lassen.

»Faith«, dabei hielt er sie mit beiden Händen an ihren Schultern fest, »das ist nicht das Ende der Welt. Wir werden einfach ganz Mermaid Cove auf den Kopf stellen. Dann finden wir den Brief schon. Außerdem hast du immer noch die Fotoalben, das Cottage, Victor, Lola und ... mich.«

Sie schwieg und starrte ihn an. »Ich muss jetzt wirklich los«, antwortete sie in einem Tonfall, der zwar nicht gänzlich unterkühlt, aber doch sehr distanziert klang. »Danke, dass du dir solche Mühe gegeben hast.«

»Aber Weihnachten kommst du wieder? Ja?«, fragte er wie ein kleiner Junge, der nach Süßigkeiten bettelte. Lediglich seine Baritonstimme erinnerte daran, dass er ein erwachsener Mann war.

Dann zog Faith seine Wolldecke von ihren Schultern und faltete sie notgedrungen zusammen, bevor sie diese sachte in seine Arme legte. Sie küsste ihn kurz, aber etwas melancholisch auf die Wange. »Es tut mir leid. Ich muss jetzt wirklich los.«
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Drei Wochen hatte er nichts von ihr gehört. Keine seiner Nachrichten hatte Faith beantwortet, von den Anrufen ganz zu schweigen. Nicht einmal Victor´s Anrufe nahm sie entgegen. Nur ein einziges Mal sprach sie mit Lola. Sie versuchte, ihr zu erklären, weshalb sie hier in Manchester gebraucht wurde. Warum sie nicht so rasch nach Mermaid Cove zurückkehren konnte. Aus welchem Grund sie zu beschäftigt war und noch so manch andere Entschuldigung, weswegen sie sich wieder vollkommen zurückzog. So, als wäre sie nie in Cornwall gewesen. Natürlich waren das alles aber nicht mehr als billige Ausreden.

Sie tigerte sich förmlich in ihre Arbeit hinein und vergaß beinahe zu atmen. Vergaß zu leben. Vergaß zu fühlen. Doch das wollte sie auch. Vergessen, dass da ein kleiner Funke Hoffnung war, der aufflackerte und dann doch wieder erlosch.

Nun war wieder alles beim Alten. Die gewohnte Arbeit. Jeden Tag das aktuelle Menü im Café, selbst die Brillenkette der neugierigen Cafébesitzerin war dieselbe. So fühlte sie sich wohl. In ihrer festen und straffen Routine, auf die sie sich verlassen konnte. Die immer gleich blieb und sie nie enttäuschte. Bis sie eines Tages ihre Post bearbeitete und eine Einladung zum alljährlichen Weihnachtsfest im Mermaid Inn Cottage vor ihren Augen lag.

Handgeschöpftes Papier. Ein hellbrauner Umschlag. Weiße Karte. Bordeauxrote Schrift. Handgeschrieben. Mit einem kleinen Stechpalmenzweig. Ein runder türkiser Sticker mit einer Abbildung der Meerjungfrauenstatue aus Mermaid Cove klebte auf dem Briefumschlag.

Victor hatte sie eingeladen. Er hatte ihr so viele liebe Worte geschrieben, die warmherziger waren als alle Weihnachtskarten, die sie bisher in ihrem Leben erhalten hatte. Da spürte sie dieses eigenartige Gefühl zum ersten Mal und wusste nicht genau, was es war. Später sollte sie erkennen, dass es sich um Heimweh handelte.

Ein paar Tage vergingen. Sie hatte bis jetzt nicht geantwortet, doch die Zeilen immer wieder gelesen. Den Aufkleber mit der Meerjungfrau beinahe meditativ betrachtet und die Ecken des Briefes waren vom oftmaligen Lesen bereits abgegriffen. Sie wusste selbst nicht ganz, was sie so lähmte. Weshalb sie die Freundlichkeit und Güte von ihrer neuen kleinen Familie nicht annehmen konnte. Wieso sie sich gegen Christopher´s Zuneigung wehrte. Vermutlich war es aber einfach nur Angst und Furcht davor, alles wieder verlieren zu können, sobald sie sich darauf einließ. Da war es in ihrem Kokon, in der engen, starren Routine doch weit sicherer und Verluste und die Gefahr der Ablehnung viel kalkulierbarer. Genauso wie ihr Beruf. Zahlen bleiben immer dieselben. Sie gehen nicht verloren. Enttäuschen einen nicht, da sie vorhersehbar sind. Sie können dich nicht zurückweisen und zu jeder Rechenaufgabe gibt es immer nur ein richtiges unveränderbares Ergebnis.

Die neugierige Cafébesitzerin brachte das Mittagsmenü an Faith´s Tisch und verhedderte sich mit ihrer viel zu langen Brillenkette ein wenig in einer der zig überladenen und beleuchteten Weihnachtsgirlanden. Die Steuerberaterin konnte ihr gerade noch rechtzeitig unter die Arme greifen und einen Sturz verhindern. Dafür bekam ihr hellgrauer, enger Rock, der bis zur Taille reichte einen kleinen Klecks der Gemüsecremesuppe ab. Eigentlich wollte Faith sich in dem Moment furchtbar aufregen, doch dann erinnerte sie sich flashbackartig an das Dinner in Ravenscourt Abbey und Lord Byron, der ihre Strümpfe vor lauter übermütiger Liebe zerriss und sie musste lächeln.

»Ach du meine Güte«, rief die ältere Dame laut auf und setzte sich die Brille sofort auf die Nase, um den Fleck besser inspizieren und mit einem feuchten Tuch, welches zuvor noch über ihre Schulter hin, reinigen zu können.

Gerade als die Cafébesitzerin an Faith´s Rock herum rieb und zerrte, stand er plötzlich unter der Eingangstür. Beinahe klitschnass, weil an diesem Tag der eisige Niederschlag waagrecht zu regnen schien und nicht mal ein Schirm noch half. Ein paar Mal schüttelte er sich, stellte den Regenschirm in eine Ecke und strich sich das kleine Wasserrinnsal aus dem Gesicht. Schnurstracks ging er auf einen der freien Tische zu, ohne sich umzusehen. Faith stand angespannt von Kopf bis Fuß vor der Caféeigentümerin.

»Christopher!«

Schlagartig fuhr er um sich. »Faith!«

Eine eigenartige Stille entstand.

»Was machst du denn hier?«, fragte er schließlich.

»Was ich hier mache? Ich wohne hier. Die Frage ist eher, was du hier machst«, wollte sie wissen und ihre Stimmer klang ziemlich nervös.

»Ich wollte zu dir«, erklärte er ohne Umschweife.

»Hier?« Dabei schaute sie sich im Café um.

Er ging langsam auf sie zu. Die ältere Dame begutachtete ihn über den Rand ihrer Brille hinweg, ohne auch nur im Entferntesten daran zu denken, aus dem Weg zu gehen.

Faith schaute die Ladenbesitzerin etwas erbost an und gab ihr mit einem eindringlichen Blick zu verstehen, dass sie sich bitte aus der Situation entfernen sollte.

»Ich war bei dir Zuhause. Du warst nicht da und in der Kanzlei auch nicht. Da wollte ich hier einfach ein paar Stunden warten.«

»Warte mal, du warst bei meiner Arbeit?«, klang sie ziemlich entsetzt.

Er nickte. »Die konnten mir aber auch nicht weiterhelfen.«

»Was hast du denen erzählt«, wurde sie panisch.

»Gar nichts. Beruhige dich«, meinte er und setzte sich an ihren Tisch. Er starrte sie an. »Du musst nach Hause kommen!«

Fassungslos ließ nun auch sie sich auf einen Stuhl gleiten. »Wieso? Ist etwas passiert? Stimmt etwas nicht mit Victor oder Lola?«

»Nein«, versicherte er, »es geht allen gut. Ich habe aber etwas gefunden, das dir gehört.« Dabei holte er eine dunkelrote Samtschatulle aus seiner Umhängetasche und schob sie ihr quer über den Tisch entgegen. Das kleine Kästchen war offensichtlich irgendwann kaputt gegangen und wurde jetzt nur noch durch Bänder zusammengehalten. »Und das«, fügte er noch hinzu und legte einen Brief vor ihren Augen ab.

Ein beängstigendes Prickeln breitete sich in ihr aus und ihr Hals vibrierte. Die Blicke der Cafébesitzerin im Nacken machten die ganze Situation nur noch bizarrer.

»Nicht hier«, flüsterte sie, schnappte Brief, Schatulle und Regenmantel und lief gemeinsam mit Christopher – der versuchte schrittzuhalten – in den beinahe arktischen Novemberregen. Bereits nach ein paar Metern war sie klitschnass und der Regen floss ungehindert über ihren ganzen Körper. In der Eile vergaß Christopher seinen Schirm und Faith dachte vor Aufregung nicht daran, ihren Regenmantel anzuziehen. Lediglich den Brief und die Schatulle schützte sie mit dem Mantel, als hielte sie die Kronjuwelen in der Hand.

Ihre Wohnung war ein wenig unterkühlt eingerichtet und Christopher drehte sich verwundert nach allen Seiten.

Sie stieg aus ihren nassen Stiefeln, holte aus dem Badezimmer Handtücher für ihn und sich selbst und meinte entschuldigend – während sie ihr Haar trockenfrottierte – dass sie ohnehin die meiste Zeit im Büro oder dem Café verbringe und daher keinen großen Wert auf gemütliche Einrichtung legen würde.

Er schwieg.

»Bitte setz dich«, forderte sie ihn auf und rückte einen Stuhl zurecht, nachdem sie den Brief und die Schatulle auf den Tisch gelegt hatte. »Ist das ... ?«, fragte sie zaghaft, ohne den Satz richtig zu beenden.

»Ja.« Er nickte und setzte sich ebenfalls. »Der dritte Brief von Marry und ein weiteres Geschenk von ihr.«

»Aber wo ...?«

»Es war doch im Leuchtturm. Wir haben nur nicht gründlich genug gesucht«, erklärte er.

»Aber wie ...?«

»Mir ist eingefallen, dass erst vor ein paar Jahren ein eingefügter Zwischenboden entfernt wurde. Das heißt, dass zu der Zeit, in der Marry das alles hier für deine Mutter versteckt hat, das Bodenniveau viel höher war. Wir hätten einfach nur weiter oben suchen müssen. Nichts was ich ohne einer kleinen Leiter nicht finden hätte können. Aber hier hast du es ja nun, dein Medaillon.«

»Du hast die Schatulle geöffnet?«, fragte sie etwas erstaunt. »Bevor ich sie öffnen konnte?«

»Die feuchten Mauern haben das Holz leider morsch werden lassen und das Kästchen brach in sich zusammen. Ich musste alle Einzelteile aus dem Versteck holen und alles neu zusammensetzen. Hoffentlich sind die Zeilen noch leserlich genug«, meinte er und deutete dabei auf den Brief in dem vergilbten Umschlag.

Mit offenem Mund starrte sie schlagartig auf das Stück Papier und riss das Kuvert sofort und unvorsichtig auf. »Gott sei Dank«, atmete sie laut aus, »jedes Wort ist noch lesbar.« Dann drückte sie das Schreiben an ihr Herz und da kam wieder dieses eigenartige Gefühl zurück, bei dem sie inzwischen befürchtete, dass sich Heimweh so anfühlte.

»Und du sagst, in dem Kästchen ist ein Medaillon drinnen?« Faith schaute ihm melancholisch aber hoffnungsvoll in die Augen.

Er nickte, zog die Schatulle an sich, holte das Amulett heraus und hielt es der jungen Frau entgegen. »Es ist genau dasselbe wie auf dem Foto. Das auf dem sie schwanger war und von einem Mann umarmt wurde.« Dann stand er auf, ging zu ihr rüber und legte die Kette um ihren Hals.

Für einen Moment hielt sie mit ihrer Hand die seine fest, die immer noch in ihrem Nacken lag. Wieder fühlte sie sich ihm so nahe. So von ihm beschützt. So vertraut und so, als könnte ihr nichts passieren, solange er nur an ihrer Seite war.

»Ich habe dich vermisst«, flüsterte sie und streichelte mit ihrem Daumen seinen Handrücken, ohne ihn dabei anzusehen. Ein wenig schämte sie sich, dass sie sich vor ein paar Wochen so dumm und kindisch verhalten hatte. Dass sie einfach abgehauen war und keinen seiner Anrufe annahm. Dass sie selbst Victor, ihren einzigen Verwandten ignorierte und das alles nur, weil sie diese Schatulle nicht finden konnte.

»Ich dich auch!« Mit diesem kurzen Satz setzte er einen Kuss auf ihren Scheitel.

Mermaid Cove, 2. März 1987

Meine geliebte Tochter,

gut gemacht! Offensichtlich hast du die Schatulle mit dem Medaillon gefunden.

Hast du ein paar Stunden mit Blick auf den Ozean verloren? Konntest du das Glück darin erkennen? Hast du meine Nähe gefühlt und die unendliche Kraft, die die Wellen dort erzeugen?

Hast du einen Fisch im Kamin gebraten? Vielleicht sogar mit einem wunderbaren Mann, in den du Hals über Kopf verliebt bist? Jemand, der dich so richtig glücklich macht?

Faith schwieg schlagartig. Die Zeilen waren ihr etwas peinlich. Denn ihre Großmutter hatte recht. Sie hatte mit einem wunderbaren Mann vor dem Kamin gesessen. Mit ihm sogar die umwerfendste Nacht ihres Lebens verbracht und ja, sich auch noch Hals über Kopf in ihn verliebt. Doch dann war sie einfach verschwunden. Hatte ihn beinahe wortlos verlassen, obwohl er sie glücklich machte. Ihre Oma würde sich vermutlich furchtbar über sie ärgern. Vielleicht würde sie sich für ihre Kaltherzigkeit sogar schämen.

Christopher nahm ihr nach einer Weile den Brief aus den Händen und las andächtig weiter.

Ich kann nur hoffen, dass du sorglos bist und verliebt. Dass du mehr Glück im Leben hast als ich. Und wenn es bis jetzt nicht so ist, dann raus mit dir und hinein ins Leben. Halte Augen und Ohren offen und öffne dich der Schönheit und der Liebe Mermaid Coves. Egal ob mit oder ohne Mann. Ich weiß, dass du hier sehr froh werden kannst. Denn ich war es zu guter Letzt.

Und wer weiß, vielleicht findet dein Vater eines Tages doch zu dir zurück. Mir selbst bleibt leider nicht mehr viel Zeit und wie es aussieht, werden wir beide uns nie in die Arme schließen können. Aber mit etwas Glück findet ihr beide euch. Trage mein Medaillon und lasse dich von Fortuna leiten!

Auch wenn ich im Leben einige Fehler gemacht habe und du deshalb nicht so aufwachsen konntest, wie du es verdient hättest, bin ich doch immer deine Mutter gewesen, die im Verborgenen auf dich geachtet hat. Die wahnsinnig stolz auf dich war, immer. Und eine Mutter, deren Herz vor Liebe zu ihrer Tochter übergegangen ist.

Meine geliebte Tochter, suche das Leben, suche die Liebe, suche das Glück, suche deinen Vater und suche vor allem nach den kleinen Momenten, die Zufriedenheit versprechen.

Sei dir gewiss, dass du immer geliebt wurdest!

Deine dich liebende Mutter,

Marry Phenaligon

Sie griff an das Amulett und hielt sich daran fest, als würde es um ihr Leben gehen. »Mein Großvater lebt also!« Dabei atmete sich schnappartig ein.

Er blickte sie liebevoll aber etwas besorgt an. »1987 hat er noch gelebt. Das ist über 30 Jahre her, Faith. Ich würde mich nicht zu sehr darauf versteifen. Nicht, dass du verletzt wirst.«

Da war es. Er hatte es ausgesprochen. Das, wovor sie die größte Angst hatte. Verletzt und enttäuscht zu werden. Sie riss ihren Kopf hoch und blickte ihn entschlossen an, die Finger fest um das Medaillon geklemmt.

»Nein«, erklärte sie vehement, »er lebt!«

»Also gut. Wenn du dir so sicher bist, halte ich auch daran fest, dass er noch am Leben ist. Dann kommst du also zurück nach Cornwall?«, dabei lag schon wieder so etwas ähnliches wie kindliches Flehen in seiner tiefen männlichen Stimme.

Entschieden sog sie die Luft laut durch ihre Nasenflügel und füllte ihren Brustraum bis in den letzten Winkel mit Sauerstoff. Couragiert nickte sie und schlug mit der Handfläche auf den Tisch.

»Ich werde ihn finden«, versicherte sie.

Ein paar Stunden später lag sie nackt in Christopher´s Armen und es fühlte sich wie gewohnt so sicher und richtig an. Mit ihrer heißen Wange auf seine warme Brusthaut gepresst floss ihr Atem viel sanfter aber tiefer als sonst. Das Medaillon hing immer noch um ihren Hals und verursachte einen leichten Schmerz, da es zwischen ihrer Schulter und seiner Flanke eingeklemmt war und ihr tief in´s Fleisch drückte. Vor allem der kleine, spitzzugeschliffene Rubin, der in der Mitte des goldenen Ovals hervorragte, pikste in ihren Schulterknochen. Bewegen wollte sich von den beiden aber keiner.

Erst nach einer Weile lösten sie sich ein wenig voneinander und Faith traute sich, im Schutz seiner Umarmung endlich das Amulett zu öffnen. Eine kleine, blonde Locke, durch ein zartes goldenes Band zusammengebunden, fiel heraus. Das Haar war so fein und weich, es musste sich um Babyhaar handeln. Von ihrer Mutter ganz gewiss. Sie roch kurz daran und hoffte, den unvergleichlichen Duft ihrer Mama noch einmal im Leben erfahren zu dürfen, doch die Jahre in den feuchten Gemäuern des Leuchtturms machten daraus eher ein muffiges Aroma.

Dann betrachtete sie die beiden Innenseiten des Anhängers. Hinter dem linken Glasteil war jenes Foto der jungen, schwangeren Marry eingepasst, das Christopher in ein Gemälde verwandelte. Selbst die männliche Hand auf ihrem Bauch war eindeutig zu erkennen. Und hinter dem rechten Glas funkelten die treuherzigen Augen eines Babys – ihrer Mutter – hervor. Den Schmollmund leicht zu einem Lächeln geöffnet und die Lider weit aufgerissen. Beinahe so, als ob sie mit dem Fotografen ein wenig kokettiert hatte.

»Ich kenne dieses Foto«, erklärte Faith. »Das war eines der wenigen persönlichen Dinge, die meiner Mutter mitgegeben wurden, als sie alt genug war, um das Heim zu verlassen.«

Er schwieg, hielt aber seine Hand fest auf ihren Rücken gedrückt und beobachtete sie aufmerksam. Beinahe hätte man glauben können, er wollte für jeden möglichen Ausgang der Situation gewappnet und vorbereitet sein. Egal wie sie sich gefühlt, wie sie reagiert hätte, er wäre da gewesen und bereit ihr beizustehen. Auf ihn konnte sie sich verlassen. Er würde sie nicht im Stich lassen, so wie ihre Großmutter ihre Mutter in ein Heim gesteckt hatte. Er würde über ihre Gefühle und Bedürfnisse nicht wie eine Dampfwalze hinwegrollen, so wie ihre Mutter es stets gemacht hat. Christopher war für sie da, und zwar genau auf die Art und Weise, die für Faith die richtige war. Er gab ihr Halt, ohne sie einzuengen. Nahm sie ernst, ohne sich von ihren affektierten Anwandlungen beeindrucken zu lassen.

Von hinten schlang er seine Beine eng um ihren sitzenden Körper, vor dem sie das Medaillon hielt und das sie immer noch anstarrte. Christopher schob ihr Haar aus dem Rücken und ihrem Nacken. Ganz sachte küsste er ihre Schultern und atmete ihren Geruch ein. »Ich glaube, ich liebe dich«, flüsterte er in ihre Haut.

Für einen Moment traute sie sich nicht zu atmen. Sie saß von Kopf bis Fuß angespannt da und ihr Herz pochte so laut, dass sogar Christopher es hören konnte. Vielleicht fühlte er es sogar durch ihren Rücken hindurch bis an seine Brust schlagen. Ihr wurde heiß und sie spürte, wie sich prickelnd kleine Schweißperlen in ihren Achseln ausbreiteten. Da ihr Mund allmählich staubtrocken wurde, musste sie doch irgendwann einmal schlucken und auch wieder atmen.

Das waren Worte, die sie noch nie gesagt hatte. Lediglich einmal. Zu ihrer toten Mutter. Damals im Krankenhaus, bevor sie von den Pflegehelfern weggebracht wurde. Da fiel ihr auch auf, dass sie diese Worte auch noch nie gehört hatte. Nie in ihrem Leben hatte ihr jemand seine Liebe gestanden. Melinda-Marry war eher der Ich hab´dich lieb–Typ und selbst das kam ihr in ihrer Erziehung kaum über die Lippen. Und auf ernsthafte Beziehungen hatte sich die junge Steuerberaterin ohnehin nie so richtig eingelassen, somit war da bisher auch kein Mann gewesen, der seine Gefühle offen kundtun hätte können.

Eine schwere Traurigkeit überfiel Faith. Was für ein Leben hatte sie bisher nur geführt? Welche Kälte zog sich straff und stetig durch ihre Biografie? Was musste sie in ihrem vorherigen Erdendasein nur angestellt haben, dass sie so viel Gleichgültigkeit und Lieblosigkeit in ihrer Geschichte verdiente. Und sie selbst machte das alles nicht unbedingt besser. Anstatt aus den Fehlern ihrer Mutter und deren Schicksal zu lernen, machte sie genau dieselben Dummheiten. Sie setzte bisher kategorisch alles daran, dass Glück und Liebe, Zuneigung und wahrhafte Zufriedenheit keinen Platz und keine Einkehr in ihr Leben hatten.

Diese fünf Worte aus Christopher´s Mund, die er so nahe an ihrem Körper flüsterte, ja beinahe so, als wolle er sie unter ihre Haut hauchen, legte einen Schalter tief in ihrem Innersten um.

Sie drückte ihr Gesicht in ihre Hände, so dass das Amulett eng an ihrer Wange klebte und weinte bitterlich los. Man hätte meinen können, sie wollte mit dem heftigen Novemberregen, der unerbittlich gegen die Scheiben des Schlafzimmerfensters prasselte, wettstreiten. Ein unsägliches Schluchzen, gefolgt von einem leichten Schüttelfrost durchzogen ihren Körper und es war, als wenn ein Damm gebrochen wäre. Sie konnte nicht aufhören. Sich selbst nicht stoppen. Die Tränen, die Trauer, die Wut, der Schmerz, die Mutlosigkeit drängten von Sekunden zu Sekunde heftiger aus ihr heraus.

Christopher war ein wenig erschrocken. Hatte er einen Fehler gemacht? Das Falsche gesagt? War es zu früh? Hatte er sich doch getäuscht? Verlor er sie nun wieder an ihren Kokon und die Distanziertheit? »Ich hätte nicht ...«, setzte er gerade an und wollte sich entschuldigen, wobei sich in jener Sekunde Trauer, Wut und Mutlosigkeit auch in ihm ausbreiteten.

Da drehte sie sich zu ihm um. Ohne ihn anzublicken, stützte sie sich tief und fest auf seine Schulter. Hielt sich wie eine Ertrinkende an ihm fest. »Ich dich auch«, flossen die Worte aus ihrem Mund.
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Drei Wochen später bog sie mit ihrem silberner Vauxhall Mokka X in die Heckenallee, die zum Mermaid Inn Cottage führt ein. Die letzten Stunden war sie so hibbelig und aufgeregt gewesen, dass sie aufpassen musste, die Geschwindigkeitsbegrenzungen auf den Straßen nicht zu überschreiten. Christopher hatte sie seit einer Woche nicht gesehen, nachdem er für beinahe zwei Wochen bei ihr eingezogen war. Das kurze Zusammenleben hatte viel besser funktioniert, als beide dachten. Sie profitierte von seiner Warmherzigkeit und Ruhe. Er von ihrer Zielstrebigkeit und diesem besonderen kleinen Licht in ihrem Innersten, das sie bei anderen so gut wie nie preisgab, das er aber von Anfang an erkannte und ihr immer öfter entlocken konnte. Und außerdem gab es auch kaum Gelegenheit für Unstimmigkeiten oder Missmut, da sich beide Hals über Kopf in das Abenteuer warfen und aus ihrem surrealen Schleier der Verliebtheit ohnedies keinen Ausweg hätten finden können. Wenn sie aber doch einmal wieder anfing, an ihrem Drosselgrübchen zu klopfen oder er merkte, dass ein leicht scharfer Unterton aus ihrem Mund kam, brauchte er sie nur zu umarmen und ihr versichern, dass er sie liebte. Dann war alles schlagartig wieder in Ordnung.

Doch vor einer Woche reiste er zurück nach Mermaid Cove. Er musste unbedingt mit dem Gemälde für die Wohlfahrt beginnen. Nicht auszudenken, wenn er dieses Jahr nichts zum Mermaid Cover Weihnachtsfest beitragen konnte.

Bereits ab der ersten Sekunde vermisste sie ihn. Schon als sie ihn mit seinem babyblauen Minivan die Straße vor ihrer Wohnung abbiegen sah, wollte sie am liebsten selbst alles zusammenpacken und mit ihm gemeinsam nach Cornwall reisen. Allerdings war da noch die Steuerberatungskanzlei. Ein verständnisloser Chef und ein überaus gut bezahlter Job, den sie nicht auf´s Spiel setzen wollte.

Aber nun endlich war diese eine Woche der Entbehrungen vorbei und schon in wenigen Metern würde sie endlich wieder heimkommen. Heim zu ihm. Heim zu ihrer Familie. Heim ins Cottage und heim nach Mermaid Cove, das sie inzwischen als ihre wahre Herkunft erkannte.

Das weiße Holztor stand bereits weit offen und sie staunte wie ein kleines Kind vor dem ersten Christbaum. Das Cottage, der Blick über die Klippen hinweg auf den Ozean und die pittoreske Umgebung kamen ihr noch atemberaubender vor als noch vor ein paar Wochen, damals Anfang November.

Das Wichtigste aber waren die drei Menschen, die in dicke Jacken gehüllt und mit gefütterten Stiefeln aufgeregt auf ihre Ankunft warteten. Selbst der kleine Fellknäuel Lord Byron stand schwanzwedelnd und vor Freude hechelnd in seinem beige und blau karierten Pullover da und stemmte sich kräftig gegen die Leine, die Lola fest in der Hand hielt und ihn daran hinderte, seiner neuen Freundin entgegenzulaufen. Schon komisch, dachte Faith, vor ein paar Wochen noch hätte sie es nie für möglich gehalten, dass sie sogar einen Hund so sehr vermissen konnte. Also ging sie in die Hocke, breitete ihre Arme weit aus und gab Lola ein unmissverständliches Zeichen, dass sie die Leine ruhigen Gewissens loslassen konnte. Da riss sich der Vierbeiner mit einem heftigen Freiheitssprung los und rannte wie vom Blitz getroffen auf Faith zu. So stürmisch und unbändig hatte sie bisher noch nie jemand begrüßt, daher sonnte sie sich ein wenig in dem Gefühl, selbst für einen kleinen Beagle etwas Besonderes zu sein.

»Ich glaube, er hat dich sehr vermisst«, rief ihr Lola zu, während Faith´s Gesicht von Lord Byron peinlichst genau abgeschnüffelt und inspiziert wurde.

»Ich hätte es nicht für möglich gehalten«, lächelte sie den drei anderen zu, »ich ihn auch!«

»Wir freuen uns so, dass du wieder hier bist«, erklärte Victor, während er ihre Koffer aus dem Auto hievte.

Christopher wollte sich zuerst noch einen Kuss abholen, bevor auch er mit dem Gepäck half. Dieses Mal hatte Faith nämlich ganze vier Reisekoffer und eine ziemlich große Tasche dabei. Auf keinen Fall wollte sie wieder in die peinliche Lage kommen, nicht das richtige Outfit dabei zu haben. Vor allem wusste sie nicht, welcher Dresscode auf der Weihnachtsfeier herrschte, weshalb sie es für klug erachtete, einfach den halben Kleiderschrank mitsamt Taschen und Schuhen einzupacken.

»Kommt schnell herein«, forderte Lola alle auf, »es ist heute viel zu kalt und windig hier draußen. Begrüßen könnt ihr euch auch noch vor dem Kaminfeuer.«

»Lola bestand darauf, das Cottage von oben bis unten zu putzen und mit noch mehr Weihnachtsdeko zu schmücken«, erklärte Victor.

»Und Vanillekekse gibt es auch«, fügte Lola hinzu, »und heiße Schokolade und dank Christopher ist es schon schön warm. Er hat bereits gestern eingeheizt, damit du es gemütlich hast.«

»Ich denke, er hat auch daran gedacht, dass er sich selbst den Hintern nicht abfrieren möchte«, Victor klopfte Christopher heftig auf die Schulter und fügte dann mit einem Zwinkern hinzu, »heute Nacht. Nicht wahr?«

Faith versuchte verlegen, ihren Blick abzuwenden und merkte, wie trotz Kälte glühende Hitze in ihren Wangen aufstieg. Christopher zog sie eng an sich und meinte zu Victor unbefangen, »Erwischt.«

Noch bevor sich alle mit einem Becher heißer Schokolade vor dem Kaminfeuer einfinden konnten, vor dem sich Lord Byron rücklings bereits breitgemacht hatte, griff Faith aufgeregt nach Victor´s Arm.

»Ich denke, mein Großvater lebt«, verkündete sie lauthals und platzte mit der Neuigkeit ohne jede Vorwarnung heraus. »Er war der Verwalter auf Ravenscourt Abbey und so wie es aussieht, lebt er noch. Kannst du mir bitte helfen, seinen Namen herauszufinden? Es gibt doch bestimmt irgendwelche Unterlagen oder Dokumente aus der Zeit. Aus den späten 50ern. Wenn ich seinen Namen wüsste, könnte ich ihn vielleicht ausfindig machen.« Sie wurde bei jedem Wort aufgeregter.

»Natürlich helfe ich dir gerne«, erwiderte Victor ungehindert, »ich bin mir sogar ganz sicher, dass wir etwas finden werden, also klar. Komm doch morgen nach Ravenscourt und wir durchforsten alle Archive.« Dann sah er besorgt zu Christopher, dessen bekümmerten Blick er auf seinem Gesicht spürte. Sofort erkannte er, dass irgendetwas nicht zu stimmen schien. »Weshalb glaubst du, dass er noch lebt?«, wollte er schließlich wissen.

»Weil Großmutter in ihrem letzten Brief an meine Mutter geschrieben hat, dass sie ihn suchen soll, ihren Vater.«

Jetzt erkannte Victor Christopher´s Zweifel. »Faith«, dann nahm er ihre Hand in seine, »Großtante Marry ist vor beinahe 30 Jahren gestorben. Nur weil er damals noch lebte, heißt das nicht, dass er das auch heute noch tut.«

»Aber möglich wäre es. Er ist jetzt vermutlich etwas über 80. Das ist keine Besonderheit, ein 80-jähriger«, klang sie etwas erbost und beleidigt.

»Da hast du recht«, mischte Lola sich ein, die Faith ihre Hoffnung und Freude nicht nehmen wollte. Vor allem nicht, da sie endlich wieder zurückgekommen ist. »Wenn du möchtest, kann ich euch beim Suchen helfen.«

»Das wäre großartig«, war Faith nun wieder hibbelig und rutschte aufgeregt auf dem Sofa mit der heißen Schokolade in der Hand hin und her. »Mmmmm, der ist lecker«, stellte sie fest und leckte sich mit der Zunge über den Mund.

»Das Geheimnis sind der Zimt und eine Prise Cayennepfeffer«, lächelte Lola genüsslich.

Lola und Victor waren eine gute Stunde bei ihnen im Cottage geblieben. Faith hatte sich gefühlte 100 Mal dafür entschuldigte, beim letzten Mal so unterkühlt abgereist zu sein und auf keine der Nachrichten und Anrufe geantwortet zu haben. Lola meinte, dass es keinen Grund gab, sich zu entschuldigen und sie ihnen ja bereits erklärte, weshalb sie tat, was sie tat. Dass sich nun aber alle umso mehr freuten, dass sie die nächsten paar Wochen und Weihnachten mit ihnen verbringen würde. Sie vereinbarten schließlich noch einen gemeinsamen Brunch am nächsten Morgen in Ravenscourt Abbey, gefolgt von einer kleinen Detektivtour durch die Archive der Phenaligons.

Nachdem sich die beiden Verlobten gemeinsam mit der Fellnase endlich auf den Heimweg gemacht hatten, durchschritt Faith andächtig jedes der Zimmer im Cottage. Überall hatte Lola Kränze aus Stechpalmen und wunderschönen, roten Glaskugeln angebracht. Windlichter fand man, so weit das Auge reichte und kaum eine Gelegenheit, die sie nicht genutzt hatte, um Mistelzweige mit roten Schleifen aufzuhängen. Im Wintergarten stand ein riesiger Tannenbaum, der bis unter das Glasdach reichte und mit goldenen Kugeln und Bändern üppig geschmückt war. Zuerst glaubte Faith, Lola hätte sich sogar die Mühe gemacht, Eiskristalle auf die Kastenfenster im Schlafzimmer zu malen, doch nachdem sie einmal mit den Fingern darüber gefahren war, stellte sie fest, dass diese echt waren.

Gerade als sie sich auf das Fensterbrett im Schlafzimmer lehnte, um den Ausblick über die windschiefen und weihnachtlichgeschmückten Dächer Mermaid Cove´s zu genießen – wobei sie so manches Santa Claus Gesicht erneut willkommen hieß – schlich Christopher von hinten an sie heran. Er führte seine Arme an ihren Flanken vorbei und drückte nun mit seinen großen Handflächen beinahe ein wenig zu fest auf ihren mit Vanillekeksen und heißer Schokolade gefüllten Bauch.

»Wie friedlich alles hier aussieht«, schwärmte sie, ohne den Blick von den Dorfdächern abzuwenden.

»Es sieht nicht nur so aus. Das ist es auch«, versicherte er. »In ein paar Tagen werden Victor, Mister Bromming und ich den Garten und die Fassade für die Weihnachtsfeier dekorieren ...«

»Noooooch mehr Weihnachtsschmuck«, unterbrach ihn Faith.

»Das Mermaid Inn Cottage und der Garten sollen schließlich zu einem kleinen Winterwonderland werden«, erklärte er und schüttelte den Kopf, als würde er sich über ihre Verwunderung lustig machen.

»Sag bloß, es gibt auch ein kleines Karussell«, fragte sie amüsiert.

»Hmmm«, meinte er und überlegte, »bis jetzt noch nie, aber das wäre eine Überlegung wert. Mal sehen, was Mister Bromming auftreiben kann.« Dann lehnte er seine Brust in ihren Rücken. »Stell dir vor, wie toll sich das machen würde, wenn Santa Claus, alias Mister Catsworth, der Briefträger mit seinem Rauschebart und dem Geschenkesack auf einem alten Karussellpferd aus Holz reiten würde. Vielleicht könnten wir dem Pferd sogar ein Rentiergeweih und eine rote Nase aufsetzen. Dann wäre Rudolph höchst persönlich in Mermaid Cove.« Aufregung und unaufhörliche Kreativität lag in seiner Stimme. »Und wenn wir auch noch ...«

Da drehte Faith sich ruckartig um und legte ihren Zeigefinger auf seinen Mund. »Und wenn du jetzt nicht endlich still bist und mich küsst ...«, dabei blickte sie ihm tief in die Augen, sodass ihm ein prickelnder Schauer über den Rücken lief.

Das ließ er sich nicht zweimal sagen und mit einem Satz hatte er sie hochgehoben, ihre Beine um seinen Körper geschlungen und sich mitsamt der jungen Frau in das warme, weiche, frisch gewaschene Bett fallen lassen.
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Inzwischen war es draußen schon viel zu kalt, um im Esszimmer des großen Hauses zu brunchen. Trotz großer Kamine waren die hohen Räume mit den zugigen Fenstern und nicht isolierten Mauern kaum noch warmzuhalten – und wenn, dann nur mit Massen an Brennholz. Daher fand sich die kleine Frühstücksrunde in Lola´s und Victor´s renoviertem Apartment ein. Es war loftartig umgebaut worden mit einer riesigen Wohnküche mit Blick auf den Ozean. Da es sich bei diesem Teil des Hauses um einen späteren Anbau für die Dienstboten handelte, hatten sie auch keine Probleme mit dem Denkmalschutz, als sie die Wandfläche aufbrachen, um eine große Glasfront einzusetzen.

Bei jedem Bissen hatte man fast das Gefühl, Faith könnte daran ersticken, da sie kaum kaute und aus dem Brunch beinahe einen Wettlauf veranstaltete. Zu groß waren ihre Hoffnung, ihre Neugier und das brennende Gefühl in ihren Eingeweiden, dass ihr Großvater noch lebte. Vielleicht wäre er der Verwandte, der ihr in ihrem Leben endlich einmal elterliche Liebe zuteilwerden ließ.

Ein paar Mal schimpfte Lola mit Victor, wenn dieser Lord Byron mit dem Speck vom Frühstückstisch fütterte und immer wieder schüttelte sie dann den Kopf, wobei der Vierbeiner und sein Specklieferant sich kaum davon abhalten ließen.

»Das ist eine sehr hübsche Kette«, fiel der Londonerin auf.

Faith lächelte stolz und hielt das Amulett vorsichtig in ihren Händen. »Kennst du es?«, fragte sie schließlich Victor.

Er inspizierte es über den Tisch hinweg, schüttelte letztendlich aber den Kopf. »Ist es von ...«

»Ja, von meiner Großmutter. Sie hat es für meine Mutter im Leuchtturm versteckt.«

»Im Leuchtturm?«, riefen Victor und seine Verlobte gleichzeitig laut aus und hoben ihre Blicke.

»Es war im oberen Mauerteil verborgen«, erklärte Christopher.

»Wieso?«, wollte Faith gleichzeitig wissen. »Was ist denn mit dem Leuchtturm?«

»Dort war auch Jonathan´s Tagebuch versteckt«, meinte Lola.

»Wer ist Jonathan?«, klang Faith irritiert.

»Im Frühjahr fanden wir am Dachboden des Cottages ein Tagebuch aus dem Jahr 1798 von einer gewissen Rose Worthingham mit Briefen an ihren Verlobten Jonathan Rothwind. Er war zur See gefahren und kehrte ewig nicht zurück. Sie bekam inzwischen ihren gemeinsamen Sohn und alles war furchtbar dramatisch und aufregend. Dann war ihr Buch aber irgendwann zu Ende und wir konnten ihr zweites Briefbuch nie finden« erzählte Faith´s Großcousin.

»Aber schließlich konnte Victor Jonathan´s Tagebuch im Leuchtturm finden. Jonathan wurde von Piraten entführt und kehrte erst nach Jahren nach Mermaid Cove und zu Rose und seinem Sohn zurück«, fügte Lola noch hinzu.

»Und ehrlich gesagt bin ich mir manchmal nicht sicher, ob es nicht vielleicht diese Liebesgeschichte war, die uns beide zusammengebracht hat«, gab Victor zu, »gut möglich, dass sich diese junge Frau sonst nie in mich verliebt hätte.«

»Red´ doch keinen Unsinn!« Dabei verdrehte Lola die Augen und blickte dann zu den beiden Gästen. »In Wahrheit habe ich mich bereits in der ersten Sekunde in ihn verliebt.«

»Du hast mir einen eiskalten Wassereimer in´s Gesicht geschüttet und wolltest mich mit dem Schürhaken erschlagen«, echauffierte sich Victor.

»Ich dachte, du wärst ein Einbrecher«, verteidigte sich Lola. »Aber nachdem du das Dach repariert hast, warst du mein absoluter und einziger Held.« Dabei rutschte sie an ihn heran und küsste seine Wange.

Dann entstand kurzes Schweigen.

»Seid ihr bereit?«, klang Faith wie ein aufgebrachtes Kind. »Wo finden wir denn das Archiv?«

»Es ist im Dachboden des Haupthauses. Ich habe auch Burt gebeten, uns zu helfen. Schließlich war er ewig der Butler meines Großvaters. Er hat gewiss ein geschultes Auge«, meinte Victor.

»Wie geht es ihm eigentlich seit dem Tod von Theodor?«, wollte Christopher wissen, als sich die kleine Gruppe auf den Weg Richtung großes Haus machte.

»Ich habe bis auf wenige Gelegenheiten keine Verwendung mehr für einen Butler. Aber er war so lange ein treuer Freund der Familie, dass ich ihm eine kleine Wohnung über dem alten Chauffeur´s Haus eingerichtet und ihn in frühzeitige, bezahlte Pension geschickt habe. Ich bin froh, wenn er in der Nähe ist und ein Auge auf alles hat. Und außerdem hat er sich meine Loyalität mehr als verdient. Ab und an hilft er mir aus, so wie heute eben oder wenn wir Besuch bekommen.«

»Er ist so ein lieber Kerl«, bekräftigte auch Lola.

»Und da ist er schon«, stellte Victor fest, als sie durch den Verbindungstrakt hindurch waren und Burt bereits vor dem westlichen Treppenhaus auf die Runde wartete.

Sofort stürzte sich Lord Byron auf den graumelierten Herren und holte sich seine obligatorischen Streicheleinheiten ab. Gemeinsam stiegen sie die Treppen zwei Stockwerke nach oben und Burt öffnete mit einem antik wirkenden Bartschlüssel, der auf einem riesigen Bund mit unzähligen anderen Schlüsseln hing, die schwere Holztüre zum Archiv. Sie knarrte bei jedem Zentimeter und übertönte dadurch Faith´s leises Fiepen in ihrer Gurgel.

Vermutlich hatte schon ewig niemand mehr diesen Raum betreten und zentimeterdicke Staubschichten lagen auf den Tischen, Bücherregalen und Aktenschränken. Etwas beschämt verkündete Burt, der ehemalige Butler, dass er es viel zu lange verabsäumt hatte, in diesem Zimmer für Ordnung zu sorgen. Victor versicherte ihm aber, dass es überhaupt keinen Sinn mache, Energie und Zeit in einen Ort zu stecken, den ansonsten ohnehin nie jemand betreten würde.

Faith steckte inzwischen schon kopfüber in den Aktenschränken und durchwühlte die Hängeordner und Karteikarten. Ein paar Mal musste sie husten, vor allem immer dann, wenn sie eine neue Lade ruckartig aufzog und ein Staubwirbel aufgewühlt wurde.

»Wenn Sie erlauben, Miss Leeds«, meinte Burt in einem vornehmen Ton und deutete auf eine andere Ecke des Archivs, »ich nehme an, dass wir dort fündig werden. Master Phenaligon erklärte mir, dass es um die Unterlagen aus den späten 50er Jahren geht. Die finden wir vermutlich hier.«

Er zog ein paar alte Bücher und Mappen aus einem Regal und übergab sie den anderen vier Hobbydetektiven, wobei sich Faith wie eine Wahnsinnige darauf stürzte. Selbst nahm er eine Zettelkartei zur Hand und begutachtete feinsäuberlich jedes Dokument.

»Cartwright!«, rief Faith aufgeregt aus. »Hier ist ein Eintrag aus dem Jahr 1956 und dann hier noch einer von 1957. Es steht hier eindeutig, dass Reginald Cartwright in diesen Jahren der Verwalter war.« Zittrig hielt sie eine Papiermappe hoch. »Seht ihr! Hier ist sein Dienstvertrag und hier ein paar handschriftliche Notizen. Das ist also mein Opa. Ich fasse es nicht. Dann sollte mein richtiger Name also Faith Cartwright lauten.« Man hätte meinen können, ihre Aufregung würde ihr bald einen Schlaganfall oder Schlimmeres bescheren.

Burt wollte etwas sagen, wurde aber von Victor unterbrochen.

»Vielleicht finden wir Unterlagen oder Hinweise zu seiner Familie. Seinem Geburtsort oder so«, meinte Victor, der inzwischen auch aufgeregter war, als er ursprünglich dachte und voller Elan und akribisch den Papierordner durchforstete.

Auch Christopher nahm einige der Papiere an sich und kontrollierte sie. »Aber das ist nicht möglich«, musste er schließlich einwerfen. »Es tut mir leid Faith«, dabei griff er quer über den Tisch nach ihrer Hand, »Reginald Cartwright kann nicht dein Großvater sein.«

Hastig zog sie ihre Hand zurück und griff nach dem Dokument in seinen Fingern. »Was redest du für einen Unsinn. Natürlich ist er mein Opa. Er war damals der Verwalter. Und genau das hat meine Großmutter geschrieben. Dass sie sich in den jungen Verwalter von Ravenscourt Abbey verliebt hat«, klang sie beinahe etwas wütend.

»Eben«, erklärte er, »in den jungen Verwalter. Reginald Cartwright starb 1957 im Alter von 78 Jahren hier in Mermaid Cove.« Dabei deutete er mit dem Finger auf das Datum des Dokuments. »Das ist seine Sterbeurkunde.«

Faith saß stumm da und klopfte anstatt auf ihr Drosselgrübchen auf das Amulett. »Aber dann ...«, sie seufzte beklommen und ließ ihre Schultern ruckartig nach unten fallen.

»Aber das heißt doch nur, dass dein Großvater der Nachfolger von Cartwright war. Wir müssen einfach nur in den Unterlagen aus den späteren Jahren suchen«, erklärte Lola, die Faith´s Verzagen nicht ganz nachvollziehen konnte.

»Die sind hier Miss«, gab Burt bekannt und zog ein Buch unter all den anderen hervor und kramte ein paar Unterlagen aus den Hängeordnern heraus. »Hier müssten die Verträge und Dokumente ab 1958 drinnen sein«, erklärte er bei der Papiermappe, die er Faith überreichte, »und hier Rechnungen, Aufzeichnungen zum Anwesen und so weiter«, fügte er beim gebundenen Buch hinzu.

Hastig durchwühlte Faith die Dokumente und die anderen vier bemerkten rasch, dass irgendetwas nicht stimmte. Tränen bildeten sich in ihren Augenwinkeln, die Hände zitterten heftiger als zuvor. Die Finger waren inzwischen so schwitzig, dass sie kleine, feuchte Flecken an den Unterlagen hinterließen und ihre Stimme war währenddessen zu einem Wimmern geworden, die immer wieder leise nein, nein, nein wiederholte.

»Was hast du denn?«, wurde Christopher besorgt und zog die Mappe an sich. »Diese Mistkerle!«, schrie er schließlich auf.

»Was ist denn?«, wollte nun auch Victor wissen und griff nach den Papieren.

»Sein Name wurde in jedem einzelnen Dokument geschwärzt«, klang Christopher wutentbrannt.

Mit offenen Mund starrte Victor auf die Dokumente.

Ohrenbetäubende Stille entstand.

»Vielleicht scheint der Name durch, wenn man die Papiere gegen das Licht hält«, schlug Lola vor und schnappte sich einen Zettel, um ihn gegen die schmutzverschmierte Glasscheibe zu drücken.

Ruckartig standen auch die anderen vier Personen mit angehaltenem Atem hinter ihr.

»Nein«, musste Lola schließlich zugeben. »Nichts. Vielleicht aber bei einem der anderen.«

Die zwei jungen Frauen durchleuchteten jedes einzelne Stück Papier, doch Faith´s Urgroßeltern hatten volle Leistung erbracht. Sie hatten den Namen ihres Großvaters ein für alle Mal ausgemerzt.

Christopher trat von hinten an sie heran. Sie hielt still. Riss sich nicht wie von ihm befürchtet los, sondern schmiegte sich in seine beschützenden Arme. »Es wäre zu schön gewesen, um wahr zu sein«, erklärte sie.

»Faith, es tut mir so leid«, versicherte Victor. »Entweder Theodor, mein Großvater war der Mistkerl oder unsere gemeinsamen Urgroßeltern. Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie sehr ich mich für unsere Familie schäme.« Ihr Großcousin fasste ihr an den Oberarm und bekräftigte durch einen sanften Druck seine Aussage.

»Ist schon gut«, antwortete sie. »Schließlich hast du recht. Es ist unsere Familie. Letztendlich waren es auch meine Urgroßeltern oder mein Großonkel. Zumindest weiß ich jetzt ein wenig mehr von ihnen. Auch wenn es mir nicht gefällt. Das ist immer noch besser, als sich ganz allein auf dieser Welt zu fühlen«, gab sie zu und spürte, wie sich etwas in ihr verändert hatte. Etwas Hartes war in den letzten Tagen weich geworden. Sie war nun nicht mehr alleine. Sie hatte Familie. Sie hatte Menschen um sich, denen sie etwas bedeutete – und einen Vierbeiner obendrein. Sie hatte ein Dorf geerbt, das ihr zur Heimat werden konnte. Sie müsste nun nicht mehr einsam sein, wenn sie nicht wollte. Und sie wollte nicht. Sie wollte nicht mehr davon laufen in ihre kleine, traurige Welt, sich in ihrem Kokon verstecken oder durch Apartheit und Arroganz Mauern aufbauen, wo keine nötig waren.

»Und weißt du was«, lächelte Lola, »wir lassen uns von diesem kleinen Rückschlag nicht abhalten. Wir werden ihn schon noch ausfindig machen. Das hier ist Mermaid Cove und nicht London oder Manchester. Jeder kennt hier jeden. Bestimmt erinnert sich noch jemand daran, wer ab 1958 der Verwalter von Ravenscourt Abbey war.«

»Du hast recht«, stimmte Faith zu, »außerdem hat meine Oma meiner Mutter empfohlen, sich von Fortuna leiten zu lassen. Wer weiß, was die Schicksalsgöttin noch für mich bereit hält.«

»Eben. Hättest du vor ein paar Wochen noch gedacht, dass du dieses Jahr Weihnachten in deiner wahren Heimat und mit deiner Familie feiern wirst«, lachte Victor und es gefiel ihm sichtlich, dass sich seine Großcousine nicht unterkriegen ließ.

Sie lächelte und ein entspanntes Strahlen machte sich auf ihrem Gesicht breit. Christopher legte seine Hand in ihren Rücken, zog sie ein wenig zu sich, streichelte über ihre Rippen und flüsterte ihr etwas ins Ohr, worauf ihr Lächeln noch glücklicher wurde und leichte Röte in ihre Wangen stieg.


~ 20 ~

Burt hatte sie gebeten, ihm das Amulett für ein oder zwei Tage zu borgen. Er wollte es ein paar Leuten aus der älteren Generation in Mermaid Cove zeigen. Im Pub oder bei der Gemeindeversammlung würde es möglicherweise jemand erkennen. Der ehemalige Butler von Theodor Phenaligon hatte so eine Ahnung, dass das Medaillon vielleicht ein Schlüssel zum Erfolg sein könnte.

Es fiel ihr zwar schwer, die Kette abzulegen, da sie ihr von Anfang an doch eine große Sicherheit bot. Etwas, an dem sie sich festhalten konnte. Ein Stück, das sie mit ihren Ahninnen verband. Kleinod für die Seele hatte es Lola auch einmal genannt. Und wenn Faith irgendwann wieder das Bedürfnis spürte, an ihren Hals zu trommeln, pochte sie stattdessen an das Amulett, was sich viel befreiender und stärkender anfühlte. Aber Burt hatte recht. Schließlich hat auch ihre Oma darauf hingewiesen, dass ihre Mutter das Amulett tragen solle, um ihren Vater zu finden. Sie schrieb, »Trage mein Medaillon und lasse dich von Fortuna leiten!«. Vermutlich war die Kette tatsächlich der Schlüssel zu ihrem Großvater und Burt war mit mehr Menschen aus der Stadt vertraut, die aus der Generation ihres Opas waren als sonst jemand.

Somit legte sie das Amulett schweren Herzens ab und vertraute es für die nächsten Tage Burt an. Er versprach, es mit seinem Leben zu beschützen und es in ein paar Tagen wieder heil an sie auszuhändigen.

Inzwischen waren in Mermaid Cove alle mit dem Vorbereitungen auf die große Weihnachtsfeier beschäftigt. Am Marktplatz sollte es einen kleinen Weihnachtsmarkt mit Verkaufsständen für Kunsthandwerk der Region, Lebkuchen, Fish and Chips und Punsch geben. Doch wenige Tage vor dem großen Ereignis, waren sich die Gemeinderäte immer noch nicht einig, wie genau die Hütten aufgestellt und dekoriert werden sollten. Wer was verkaufen durfte und vor allem, ob die Meerjungfrauenstatue geschmückt und in einen Engel verwandelt werden sollte. Die eine Hälfte regte sich furchtbar über den Vorschlag von Misses Morehead auf, wie man nur auf die Idee kommen könnte, das Wahrzeichen der Stadt kitschig zu entwerten. Die andere Hälfte war hellauf begeistert und stimmte der Besitzerin des Buchladens, Christopher´s Stiefmutter zu. Die einen meinten, das wäre endlich eine neue und innovative Idee. Die anderen beschimpften sie, dass sie solch einen stupiden Vorschlag nur deshalb machen konnte, weil sie ursprünglich nicht aus Mermaid Cove sei.

Irgendwann wurde Mister Bromming die ganze Diskussion zu dumm und er schlich sich aus dem Gemeindesaal, um Victor und Christopher beim Schmücken des Cottages zu helfen.

Faith konnte sich zwar immer noch nicht vorstellen, wie man bei der ganzen Weihnachtsdeko noch mehr schmücken konnte, sie wurde aber rasch vom Gegenteil überzeugt. Nachdem sie eine ganze Weile von Lola beinahe gezwungen wurde, ihr beim Plätzchenbacken zu helfen, schickte sie die strenge Hobbykonditorin mit einem Blech voll Lebkuchen zu den drei Männern nach draußen. Und da verstand Faith schließlich, was Christopher mit Winterwonderland meinte.

Von einem riesigen Autoanhänger – Faith verstand beim besten Willen nicht, wie dieser die enge Heckenallee entlang kam, ohne stecken zu bleiben – wurde gerade ein kleines altes Kinderkarussell abgeladen. Das hölzerne Gefährt sah genau so aus, wie Faith es sich vorgestellt hatte. Mit weißen Schimmeln aus Holz, dutzenden Lichtern, einer kleinen Pfeifenorgel in der Mitte und einem kronenförmigen Dach, auf welchem verschiedene Märchen abgebildet waren.

Der Garten war durch die elektrischen Lampen der Weihnachtsbeleuchtung fast taghell erleuchtet. Selbst den steinernen Brunnen neben dem windschiefen Holzzaun umrandeten die Männer mit Lichterketten, genauso wie den knorrigen, nun kahlen Apfelbaum im Vorgarten. Faith schritt fast andächtig mit dem Backblech in den Händen und Christopher´s Wolldecke um den Schultern durch das Lichtermeer vor dem Cottage und fühlte sich ein wenig wie Goldmarie aus Frau Holle´s Märchen. Sie konnte nur hoffen, über keines der Kabel zu stolpern, die sich im Moment noch kreuz und quer am Boden verteilten. Mister Bromming versicherte aber, dass diese schon bald unter einem weißen Watteteppich verschwinden würden.

»Einem was?«, klang die Manchesterin verwundert.

»Ein weißer Teppich aus Watte«, antworteten die drei Männer fast synchron.

»Ist das nicht ...«, eigentlich wollte sie übertrieben hinzufügen, entschied sich aber doch zu schweigen.

»Schnee gibt es hier so gut wie nie«, erklärte Mister Bromming, der einen Nagel zwischen seinen Lippen hielt und den anderen gerade in eine Holztafel mit der Aufschrift ‚Santa Claus‘ schlug, die sie soeben aufgestellt hatten. »Da muss man bei uns schon manchmal nachhelfen, wenn man den Nordpol imitieren möchte.«

»Gefährlich wird es nur, wenn deine Stiefmutter wieder Kerzen am Weg neben dem Watteteppich aufstellen möchte«, lachte Victor und hielt sich die Hand vor seine Stirn, während er den Kopf schüttelte. »Einmal hätte sie uns alle fast abgefackelt.«

»Diese Wahnsinnige«, mischte sich Atticus Bromming ein und erzählte von ihrem Vorschlag, die Meerjungfrau in einen Engel zu verwandeln. Dabei regte er sich so sehr auf, als würde sie ein Nationalheiligtum zerstören wollen.

»Sarah ist eben«, kurz überlegte Christopher, »ganz speziell. Sowas passiert halt, wenn man Eltern hat, die beinahe schon deine Großeltern sein könnten.«

»Also ich liebe ihre schrullige Art und vor allem den Turban, den sie immer trägt. Ohne sie wären Lola und ich jetzt vielleicht nicht mehr zusammen.«

»Dann ist es also wahr, was sie erzählt hat?«, wollte Faith wissen. »Ich dachte, sie hätte maßlos übertrieben mit deiner Exverlobten und dem Kind. Hast du etwa doch einen unehelichen Sprössling, Victor?«

»Nein«, dabei verdrehte er die Augen, »das war nur eine Intrige meiner Exverlobten Katherine, die glaubte, mich so an sich binden zu können. Naja, wobei sie wirklich schwanger war und ein Kind hat, es ist aber nicht meines. Sie wollte mir sozusagen ein Kuckuckskind unterschieben und sich zwischen Lola und mich drängen. Aber ja, dank Misses Morehead ist es Katherine nicht gelungen und dafür bin ich deiner Stiefmutter ewig dankbar«, wandte sich Victor nun zu Christopher.

»Sie mag ja eine tolle Kupplerin sein und mit ihrem Buchladen kann sie machen, was sie will«, mischte sich der Fischhändler ein, »aber Archibald Phenaligon würde sich im Grab umdrehen, wenn er erfahren würde, was sie mit seiner Iseabail vorhat.«

»Ist das der Name der Meerjungfrau, Iseabail?«, war Faith interessiert, schließlich war die Statue ja auch Teil ihrer Geschichte, da sie von ihrem Vorfahren errichtet worden war.

»Nein, nicht ganz«, erklärte Atticus Bromming, »Iseabail war Archibald´s Frau. Sie stammte aus einer alten cornischen Familie mit Wurzeln bis zu den Kelten zurück, daher der eigenartige Name.«

»Dann war Iseabail eine unserer Vorfahrinnen?«, klang die junge Frau aus Manchester aufgeregt und blickte zu Victor.

»Leider nein«, meinte ihr Großcousin. »Sie hatten keine Kinder. Sein Cousin Godric Phenaligon wurde dann als sein Erbe eingesetzt. Von ihm stammen wir ab.«

»Aber wer war dann Iseabail und was hat sie mit der Meerjungfrau zu tun? Stand sie dafür Modell?«, wurde Faith ungeduldig.

Der alte Fischhändler begann zu erzählen. »Archibald Phenaligon und Iseabail waren gerade frisch verheiratet, als er von König Charles II persönlich nach Montserrat zum dortigen Gouverneur William Stapleton geschickt wurde. Er war Admiral der britischen Marine und konnte sich dem Befehl nicht widersetzen. Weil die beiden so kurz nach der Hochzeit aber unzertrennlich waren, begleitete Iseabail Archibald auf See. Gerade als sie sich nach mehreren Monaten wieder auf den Heimweg machten, erkrankte sie an der Tropenkrankheit.«

»Und konnte sie geheilt werden?«, fuhr Faith aufgeregt dazwischen, als würde es um eine gute Freundin gehen.

Bromming schüttelte den Kopf. »Sie starb noch auf hoher See und musste somit durch eine Meerbestattung beigesetzt werden. Archibald wollte ihren Körper zwar unbedingt zurück nach Cornwall bringen und in Ravenscourt beerdigen lassen, doch die Seuchengefahr an Bord war zu groß. Also musste er sich von seiner geliebten Frau mitten im Atlantik verabschieden und sie dem Ozean übergeben.«

»Und anstatt eines Grabsteins errichtete er die Statue?«, war die junge Frau aufgebracht und zeigte ungeahnte Emotionen.

»Nicht ganz. Er verfiel leider dem Wahnsinn«, erklärte der ältere Mann mit der selbst im Winter sonnengegerbten Haut.

Victor blickte verlegen in die Runde und hob entschuldigend die Schultern. »Das passiert eben, wenn Cousins und Cousinen über Generationen hinweg untereinander heiraten. Nicht gerade der gesündeste Gencocktail.«

»Tagelang saß er an den Klippen und wartete auf ihre Rückkehr«, fuhr Mister Bromming fort. »Immer öfter sprach er davon, dass er überzeugt war, dass sie als Meerjungfrau weiterlebte und einfach nur ein wenig länger brauchte, um den Weg nach Hause zu finden. Er verließ die Abbey und zog hierher in das Mermaid Inn Cottage, das er bauen ließ, um noch näher am Wasser zu sein. Er machte daraus eine Gaststätte für Fischer und Seeleute und hoffte, dass diese Gesellschaft Meerjungfrauen anziehen würde. Und irgendwann hat er dann beinahe über Nacht die Statue errichten und den ursprünglichen Ort Ravenscourt in Mermaid Cove umbenennen lassen.«

Ein eiskalter Schauer lief Faith über den Rücken. »Das ist eine furchtbar traurige Geschichte«, klang sie wehmütig.

»So ist das Leben nun mal Miss, oft ist es verdammt ungerecht«, meinte Mister Bromming und übersah dabei, dass er allen die Freude an den Vorbereitungen für die Weihnachtsfeier verdarb. »Nun ja«, fügte er dann rasch hinzu und verzog sein Gesicht zu einem breiten Lächeln, da er nicht mitansehen konnte, wie das Strahlen aus Faith´s Augen verschwand. »Es ist ja nur die Legende. Das erzählt man sich halt in Mermaid Cove. Vielleicht stimmt die Geschichte so auch gar nicht. Wer weiß, möglicherweise war alles halb so schlimm und er war einfach ein Admiral durch und durch und liebte die Sagen über Meerjungfrauen aus einem ganz anderen Grund.«

Leider halfen seine Versuche nicht viel und Faith machte immer noch ein nachdenkliches Gesicht wie sieben Tage Regenwetter. All die traurigen Erzählungen, die sie inzwischen über tragische Liebesgeschichten aus Mermaid Cove gehört hatte, verliehen dem Ort doch etwas Melancholisches.

»Aber so kurz vor Weihnachten wollen wir uns nicht mit traurigen Liebesdramen beschäftigen, nicht wahr«, dabei ging der Fischhändler auf Faith und das riesige Backblech zu und nahm ein Stück Lebkuchen. Er blickte ihr tief in die Augen und musste dabei reflexartig warmherzig lächeln. »Was denken Sie, sollten wir einem Holzpferd ein Rentiergeweih aufsetzen und eine rote Nase, damit Mister Catsworth auf Rudolph, the Red-Nosed Reindeer reiten kann?« Dabei drehte er sich zum Karussell, während er den Arm väterlich um die junge Frau legte.

»Den Kindern würde es bestimmt gefallen«, klang Faith etwas zaghaft, da sie nun wirklich nicht der Typ für zu viel Kitsch war und reichte dabei das Backblech an die beiden jüngeren Männer.
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»Es tut mir leid Miss Leeds«, klang Burt ein wenig niedergeschlagen. »Niemand hat es wiedererkannt.« Dabei überreichte er ihr das Medaillon.

»Danke, dass Sie es zumindest versucht haben«, war Faith zwar etwas traurig, aber aufrichtig dankbar. Bisher gab es nicht viele Menschen in ihrem Leben, die ihr ohne Gegenleistung einen netten Gefallen taten. Einfach nur weil sie war, wie sie war.

»Aber selbstverständlich. Wenn ich so sagen darf«, dabei blickte er ein wenig verlegen zu Victor und Lola, die inzwischen den kleinen Tisch in ihrem Loft für einen Afternoon Tea eindeckten, »die Familie Phenaligon ist in den letzten Jahren irgendwie auch zu meiner Familie geworden und Sie gehören nun ja auch dazu.«

»Oh Burt«, rief Lola aus und stürzte sich mit ausgebreiteten Armen auf den älteren Herren, »Sie sind auch für uns viel mehr ein Onkel als der Butler von Theodor.«

»Sie hat recht«, bekräftigte Victor, der hinter Lola stand und Burt auf die Schulter klopfte. »Wollen Sie uns vielleicht beim Tee Gesellschaft leisten?«

»Das wird doch viel zu eng«, meinte Burt, strahlte aber gleichzeitig über beide Ohren.

»Nicht doch«, mischte sich nun auch Christopher ein. »Wir rücken alle ein wenig zusammen«, entschied er und platzierte bereits ein weiteres Teeservice auf dem Tisch.

Draußen war es zwar eisig kalt, aber die Sonne schien durch die Glasfront, erhitzte den Raum und ließ die Wellen funkeln. Wären nicht alle in dicken Pullis dagesessen und hätte man die Weihnachtsgirlanden am weißen Holzzaun vor den Klippen nicht gesehen, hätte man sich gut vorstellen können, an einem karibischen Strand zur Sommerzeit zu sitzen.

»Wusste vielleicht irgendjemand etwas über den Verwalter aus dem Jahr 1958?«, erkundigte sich Victor.

»Das ist ja das Eigenartige«, meinte Burt und klang fast ein wenig geheimnisvoll. »Jeder erinnert sich an Reginald Cartwright. Sogar ich selbst. Ich war damals noch ein Schuljunge, aber Mister Cartwright war uns allesamt gut bekannt. Und alle erinnern sich an Mister Pillmore, der danach der Verwalter war.«

»Der gute alte Pillmore«, warf Victor ein und machte einen Blick, als würde er in Erinnerungen schwelgen, »den kenne ich sogar noch. Ein begabter Sachwalter, der mir schon als Junge einiges über die Verwaltung des Anwesens beigebracht hat.«

»Da haben Sie recht, Sir«, bekräftigte Burt. »Aber genau das ist eben das Mysteriöse«, dabei lehnte er sich über den Tisch den anderen Zuhörern entgegen, blickte einen nach dem anderen an und begann zu flüstern. »Jeder kannte Cartwright. Alle liebten Pillmore. Aber niemand erinnert sich an den Verwalter zwischen Ende 1957 und Anfang 1959.«

»Aber was denken Sie, dass das bedeutet?«, flüsterte auch Faith und wusste nicht warum.

»Klingt für mich fast so, als wollten alle, dass der Name vergessen würde«, suchte Burt nach einer Erklärung.

»Na bei den Dokumenten haben sie mit der Namensschwärzung ja volle Leistung erbracht«, klang Christopher immer noch wütend über die Missetat des alten Phenaligon-Clans.

Victor reagierte sofort beschämt und fuhr sich ungeschickt mit den Fingern durch sein brünettes Haar, das durch die Sonnenstrahlen ein paar Rotpigmente erkennen ließ.

»Ja, sie waren Mistkerle«, fuhr Lola dazwischen, »das wissen wir schon. Aber das hilft uns jetzt auch nicht weiter. Wie können wir herausfinden, wer Großtante Marry´s große Liebe war?«

Stille herrschte plötzlich. Nur das tobende Rauschen der Wellen, die unaufhörlich gegen die Klippen peitschten, und das endlose Geschnatter der Möwen war noch zu hören.

»Das kann ich euch sagen«, erklärte Faith und klopfte so heftig mit der Handfläche auf den Tisch, dass das Teeservice und ihre Armreifen ein wenig klirrten. »Wir machen gar nichts.«

Alle starrten sie an.

»Gar nichts?«, blickte Victor sie beinahe enttäuscht an. Schließlich hing auch sein Herz an Marry und er hätte gerne mehr über ihre Jugendzeit und den Mann, den sie so sehr liebte, erfahren.

»Süße bist du sicher?«, wollte Lola wissen und legte dabei ihren Kopf schief.

»Vielleicht finden wir etwas im Stadtarchiv«, schlug Burt vor.

»Faith, willst du etwa wieder ... verschwindest du wieder?«, klang Christopher´s tiefe Stimme besorgt und fast panisch.

»Nein«, meinte sie zu Victor, »ja«, an Lola gerichtet, »vielen Dank aber nein«, sagte sie zu Burt, »und nein, ich verschwinde nicht wieder«, versprach sie Christopher. »Es ist nur so, dass ich mich mein Leben lang nach einer Familie und einem liebevollen Zuhause gesehnt habe. Nach Menschen, die mich unterstützen und meine Kapriolen verstehen – oder eben ignorieren, so gut es geht«, ergänzte sie etwas verlegen und rötliche Punkte entstanden auf ihren Wangen. »Und jetzt habe ich das alles gefunden. Hier bei euch. Es wird das erste Weihnachtsfest in meinem Leben, das sich wie richtige Weihnachten anfühlen wird. Bisher habe ich jeden einzelnen Heiligen Abend mit meiner Mutter verbracht. Sie lud mich zum Dinner in ein exklusives Restaurant ein, gefolgt von einer sündhaft teuren Flasche Bordeaux. Da gab es aber keine Weihnachtsdeko. Keine Kekse. Keine verpackten Geschenke und nicht mal Weihnachtslieder durfte ich hören, da sie meine Mutter nervten.«

Die anderen warfen ihr einen beinahe bemitleidenswerten Blick zu.

»Seht mich nicht so an«, meinte sie. »Bis jetzt war das immer alles ok für mich. Aber nun ist meine Mutter tot und ich habe das hier gefunden«, dabei breitete sie ihre Arme aus und lächelte. »Dieses Jahr möchte ich zu Weihnachten dafür das volle Programm. Den gesamten Kitsch und alles was dazu gehört. Und falls Fortuna es gut mit mir meint, werde ich meinen Opa schon noch kennenlernen und wenn nicht, dann soll es eben nicht sein. Wer weiß, wofür es dann gut ist. Vielleicht ist er gar nicht der nette und fürsorgliche alte Mann, den ich mir vorstelle. Was, wenn mein Großvater anstatt eines liebevollen Opas ein grantiger und mürrischer Kauz ist?«

»Aber wieso sollte er das sein? Wenn Großtante Marry ihn geliebt hat, wird es wohl nicht so schlimm sein«, widersprach ihr Victor.

»Nach allem was ich von meiner Großmutter erfahren habe, war sie aber auch nicht unbedingt der einfachste Mensch und stand sich eher selbst im Weg, als sich und anderen das Leben leichter zu machen. Außerdem ist ihre Romanze schon über sechs Jahrzehnte her. Eine lange Zeit. Genügend Jahre, um sich zu verändern und ein anderer Mensch zu werden.«

»Es stimmt«, gab ihr Großcousin zu, »Marry war nicht der einfachste Mensch, aber sie hatte es eben nicht leicht. Du selbst kennst die Geschichte ja am besten.« Dabei klang er fast ein wenig eingeschnappt.

»Ja die kenne ich, aber sie hätte auch durchaus für das Richtige einstehen und kämpfen können, anstatt alles einfach so hinzunehmen und sich gehen zu lassen. Schließlich war da noch ein Kind, das sie gebraucht hätte und sie hat es im Heim verrotten lassen«, wurde sie energisch und klang beinahe so, als hätte sie die Meinung über ihre Großmutter schlagartig wieder geändert. »Ich würde so etwas mit meinem Kind nie machen«, dabei legte sie ihre Hand auf ihren Bauch.

»Aber sie wollte doch ...«, versuchte Lola entschuldigende Worte zu finden.

»Nein«, gab Victor schließlich zu, »Faith hat recht. Sie hätte nicht einfach die Hände in den Schoß legen dürfen. Marry hätte entweder kämpfen oder das Kind freigeben müssen, damit Melinda-Marry doch noch die Chance auf eine liebevolle Familie gehabt hätte. Doch sie war einfach zu selbstsüchtig. Und wenn ich so nachdenke«, dabei fuhr er sich mit den Fingern nochmals durchs Haar, »badete sie sich manchmal förmlich in der Melancholie und im Selbstmitleid. Für mich war sie zwar immer da, aber eine gewisse Selbstsabotage umgab sie wie eine unsichtbare Aura.«

Burt nickte ganz leicht und fast heimlich, doch auch er wusste, wovon der junge Phenaligon sprach.

Christopher blickte Faith fragend von der Seite an.

Sie lächelte und griff dann quer über den Tisch nach Victor´s Hand. »Umso dankbarer bin ich, dass wir uns gefunden haben und du mir Mermaid Cove und Christopher in mein Leben gebracht hast.«

»Weißt du was«, strahlte ihr Großcousin nun endlich wieder, »das bin ich auch. Schöner wäre nur noch eins«, meinte er und machte dann eine kurze Pause. »Wenn du Manchester aufgibst und in unser kleines Dorf ziehst.«

Schweigen entstand. Keiner sagte etwas, aber alle konnten förmlich hören, wie es in Faith´s Kopf ratterte.

»Aber was ist dann mit meinem Job?«, fragte sie nach einer Weile.

»Auch hier brauchen wir Steuerberater«, erklärte Victor.

Sie verzog ein wenig das Gesicht.

»Penzance ist nur eine halbe Stunde entfernt«, meinte Lola schließlich, »falls dir eine etwas größere Kanzlei lieber wäre.«

»Und meine Wohnung?«

Christopher musste aufpassen, dass er sich nicht heftig schüttelte, da ihm ein kalter Schauer bei dem Gedanken an ihr nüchternes Apartment über den Rücken lief.

»Du hast doch jetzt das Cottage«, schlug Lola vor.

»Victor hat es vor ein paar Monaten doch dir geschenkt«, klang Faith etwas zaghaft.

»Aber nur, weil er nicht wusste, dass Marry eine Erbin hatte. Das Cottage hätte immer schon dir und deiner Mutter gehören sollen«, musste Lola zugeben.

»Das ist sehr großzügig, aber das kann ich kaum annehmen«, erwiderte Faith.

»Aber du kannst zumindest darin wohnen«, forderte sie die junge Frau aus London auf. »Es steht doch sonst ohnehin nur leer. Das wäre wirklich eine Schande.«

Der Künstler beobachtete Faith immer noch schweigend.

»Mal sehen«, sagte sie schließlich und wollte das Gespräch offensichtlich beenden. »Jetzt müsst ihr mit mir aber vorerst mal so richtig kitschig die Weihnachtstage verbringen.«

»Und ich weiß auch schon, womit wir starten«, erklärte Lola.

Faith blickte sie fragend an.

»Na wir müssen doch endlich Maß für dein Weihnachtskleid nehmen!«
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»Faith?«, brummte er in ihr Haar, das sich kaskadenartig auf seiner nackten Brust ausbreitete.

»Ja?«, meinte sie und schlang ihr Bein um seine bloßen Hüften.

»Bist du schwanger?«

Für ein paar Sekunden stellte sie das Atmen ein und selbst ihr Herzschlag schien sich zu verlangsamen. Es war, als wäre sie in eine Schockstarre verfallen.

Sanft und behutsam strich er von ihrem Scheitel über den Rücken, bis seine Hand schließlich auf ihrem Po liegen blieb.

»Ich bin mir nicht sicher«, brachte sie schließlich mit viel tieferer Stimme als gewollt hervor. Immer noch lag sie völlig starr in seinen Armen.

Nun war er es, der nahezu in eine Schockstarre verfiel und sie hörte, wie sein Herz stolperte.

Faith bekam es mit der Angst zu tun. Sie war sich zwar selbst nicht sicher, ob sie ein Kind erwartete oder nicht, aber bis jetzt war sie davon überzeugt, dass er sich gefreut hätte. Dass sie nichts zu befürchten hätte und Christopher für sie und das Baby da sein würde, komme was da wolle. Dass ihr gelingen würde, was ihre Mutter und ihre Großmutter nicht schafften. Ein glückliches, intaktes und zufriedenes Familienleben zu führen. Sie wusste selbst, dass es für ein Kind etwas zu früh war. Das zwischen Christopher und ihr fühlte sich aber so richtig an, dass sie seit sie vor ein paar Tagen das erste Mal eine Schwangerschaft vermutete, nicht einmal daran zweifelte, dass er sich freuen würde. Womöglich hatte sie sich aber auch einfach nur getäuscht. Ihm doch zu viel zugemutet. Ihm Eigenschaften und Wünsche angedichtet, die gar nicht da waren.

»Aber wenn es so ist«, sagte er schließlich und zog die Worte ein wenig auseinander, »dann machen wir es anders!«

»Wie meinst du das?«, klang sie etwas zaghaft.

»Kein Weglaufen mehr. Wir bleiben zusammen. Keine Kapriolen. Es ist mir egal, ob wir hier in Mermaid Cove bleiben oder nach Manchester ziehen oder nach Australien oder wohin auch immer, aber das Baby wird Mutter und Vater haben. Und wir werden es mit so viel Liebe und Zuneigung überschütten, wie es Kinder nun mal verdient haben. Kein Weihnachten in schicken Restaurants ohne eingepackte Geschenke und Kitsch. Keine Geheimnisse. Keine Zurückweisungen und unser Kind wird sich von der ersten Sekunde an nach der Geburt geliebt und gewollt fühlen. Versprochen?«

Faith wusste nicht, ob sie lachen, weinen oder beides gleichzeitig machen sollte. Sie nickte überwältigt und spürte, wie ihr Mund trocken wurde.

»Wir werden eine richtige Familie sein«, bekräftigte er seine Aussage nochmals.

»Sollten wir nicht erstmal abwarten, ob ich wirklich schwanger bin«, meinte sie und wollte sich nicht zu frühzeitig in ein Gefühlschaos stürzen. Eigentlich wollte sie Christopher überhaupt nichts sagen, ehe sie nicht wusste, ob der Test positiv war. Dass er scheinbar bereits ihre Gedanken und ihre Körpersprache lesen konnte, hatte sie nicht bedacht.

»Wie lange vermutest du es schon?«

»Seit ein paar Tagen. Aber vielleicht irre ich mich auch. In den letzten Wochen war alles ein bisschen viel. Da kann schon mal was durcheinandergeraten«, versuchte sie, die Situation zu beschwichtigen.

»Und wieso hast du nichts gesagt?«, klang er ein wenig vorwurfsvoll.

»Weil alles so schnell geht und wie gesagt, vielleicht irre ich mich ja auch.«

»Dann sollten wir gleich einen Test besorgen«, lag die Aufregung förmlich in seiner Stimme.

»Und wo sollen wir den an einem Sonntagvormittag bekommen?«, dabei blickte sie ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue an.

»Wieso hast du den nicht schon längst besorgt?«, war wieder dieser Hauch von Vorwurf zu vernehmen.

»Weil ich ehrlich gesagt nicht unbedingt in Mermaid Cove einen Schwangerschaftstest kaufen wollte. Da hätte ich es gleich an´s Cottage pinseln können.«

»Ich kenne den Apotheker sehr gut. Er hat schon einige Bilder von mir gekauft. Wenn ich ihn anrufe, bekommen wir bestimmt noch heute einen.«

»Sicher nicht«, wurde sie schön langsam mürrisch und aufgebracht. »Willst du, dass es nächste Woche in der Mermaid Cove Gazette steht?«

»Na gut, na gut«, gab er schließlich klein bei. »Dann aber gleich morgen.«

»Natürlich«, stimmte sie zu und schmiegte sich beruhigt wieder an seine Brust. »Aber wir fahren nach Penzance«, murmelte sie, »ich möchte kein Gerede hier im Ort.«

»Ok«, meinte er nun verständnisvoll und man konnte das breite Lächeln in seinem Gesicht regelrecht hören.

Innerlich war sie immer noch hin und her gerissen, zwischen der Angst, dass alles viel zu schnell gehen könnte. Dem Zweifel, dass sie vielleicht keine gute Mama sein würde. Der Befürchtung, am Ende könnte doch alles schief gehen, so wie bei ihrer Großmutter und Mutter und dem warmen Glücksgefühl in ihrem Bauch. Der kleinen Hoffnung auf Glück und der zu erwartenden Aussicht auf eine eigene, liebevolle Familie. Doch trotz der inneren Zerrissenheit wusste sie irgendwie, dass alles gut werden würde. So oder so. Sie drückte das Medaillon fest an sich und küsste die Haut auf seiner Brust.

»Wie eine richtige Familie«, murmelte sie, obwohl sie die Worte eigentlich nicht laut aussprechen wollte, doch da war es schon zu spät. Sie hatte sie gesagt.

Er hielt seine Arme fest um sie und schnaubte, »wie eine richtige Familie.«
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Von Penzance hatte sie nicht viel gesehen. Eigentlich wollte sie den St. Michael’s Mount besichtigen. Nett essen gehen und ein Foto vor dem Egyptian house machen, aber Christopher drängte nach Hause. Er war wie elektrisiert von der Idee, Vater zu werden.

Sie verschwand im Bad und wartete auf das Testergebnis. Eingehüllt in sein Wolltuch fror sie dennoch. Der Wind tobte heftig und fand immer wieder Wege durch das alte, leicht verzogene Badezimmerfenster. Selbst die Wasserrohre bebten und klapperten stets dann, wenn erneut eine drakonische Böe vom Ozean her über das Cottage hinwegfegte. Ihr Herz schlotterte beinahe so ungestüm wie die aufgebrachte See und sie fühlte, wie ihre Emotionen sich immer mehr der monströsen Naturgewalt anpassten. Christopher´s nervöse Schritte am Gang machten die bizarre Situation nicht unbedingt entspannter und sie sehnte sich für kurze Zeit zurück in ihre einsame Wohnung in Manchester.

Endlich war der Timer abgelaufen und mit zitternden Händen nahm sie den Test an sich. Sie schloss die Augen und war sicher, dass sie in ihrem ganzen Leben noch nie so aufgebracht war. Langsam aber entschlossen drehte sie das Stäbchen um und blinzelte vorsichtig auf das Ergebnis.

Unendliche Dankbarkeit durchströmte ihre Brust. So glücklich und erfüllt hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt. Sie erlebte den Moment wie ein Geschenk des Himmels. Alles war so, wie es sein sollte. Sie lächelte zufrieden und glückselig.

Es klopfte an der Badezimmertür. »Und?«, drang Christopher´s tiefe Stimme durch das Holz.

Sie griff nach der Klinke und öffnete langsam die Tür. Er blickte sie gebannt und ungeduldig an. Kurze Stille zog sich wie ein unsichtbarer Schleier zwischen den beiden hindurch. Schließlich senkte sie den Blick und schüttelte verneinend den Kopf.

»Du bist nicht schwanger?«, musste er sich nochmals versichern.

Erneut ein schweigsames Kopfschütteln. Es tat ihr leid, ihn so enttäuschen zu müssen. Seit er von dem möglichen Kind erfuhr, war er so euphorisch und aufgeregt. Auch wenn sie selbst erleichtert war, fiel es ihr schwer, ihm die Freude nehmen zu müssen.

Mit einem lauten Geräusch pustete er Luft heftig aus. »Oh Gott sei Dank!«, schickte er ein dröhnendes Stoßgebet zum Himmel. Sofort rang er aber wieder nach Fassung und erschrak beinahe vor sich selbst. »Verzeih mir bitte«, meinte er und griff reflexartig nach ihrer Hand, »es ist nicht so, dass ich mir keine Kinder wünsche und ich kann mir auch sehr gut vorstellen, welche mit dir zu haben, aber es wäre doch alles sehr überstürzt.«

Schlagartig fing sie heftig zu glucksen an. Er war nicht ganz sicher, ob sie lachte oder weinte. Besorgt legte er seine Hand auf ihre Wange.

»Faith?«, fragte er. »Ist mit dir alles ok? Versteh mich nicht falsch. Ich wünsche mir wirklich eine Zukunft mit dir. Ich liebe dich und wünsche mir, dass du hier bei mir bleibst, aber so ist es jetzt deine freie Entscheidung zu gehen oder zu bleiben.«

»Himmel bin ich froh, dass du genau so fühlst wie ich«, brachte sie schließlich heraus und aus dem Glucksen wurde ein fröhliches Lächeln. »Ich hatte schon Sorge, du wärst furchtbar enttäuscht.«

»Naja«, wurde er ruhig und dachte kurz nach, »ein wenig vielleicht schon. Irgendwie war es doch ein schöner Gedanke, eine kleine Familie mit dir zu gründen. Aber wir lernen uns gerade erst so richtig kennen.«

»Mir geht es genau wie dir. Wir haben dafür noch alle Zeit der Welt.« Dann lehnte sie sich gegen seine Brust und schlang die Arme um seine Schulter. »Aber schön zu wissen, dass ich mich voll und ganz auf dich verlassen kann.«

»Natürlich. Immer.«
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Am nächsten Tag war der Tag des Heiligen Abends und der großen Feier im Cottage. Faith und Christopher mussten die Nacht zuvor in seinem Atelier übernachten, da das Schlafzimmer im Cottage bereits mit Kleiderstangen vollgestellt und zu einer Garderobe umfunktioniert war. Im Wohnzimmer wurden alle Möbel an den Rand geschoben und Faith wunderte sich, wie viele Stehtische Victor auf so kleinem Raum unterbringen konnte. Im Wintergarten hatte man bereits die große Tafel für das Buffet aufgestellt und sämtliche Teile des Hauses, die bisher noch keine Deko verpasst bekamen, wurden nun auch noch mit Tannenzweiggirlanden ausstaffiert. Jeder Türrahmen. Der Treppenlauf. Sogar auf den Stuhllehnen wurden kleine Bündel aus Tannenzweigen angebracht.

Um 6:30 Uhr morgens klingelte jemand an Christopher´s Haustüre Sturm. Wie aufgescheuchte Hühner sprangen beide aus dem Bett und stolperten nur in Decken gewickelt die gusseiserne, enge Wendeltreppe hinunter. Womöglich war etwas passiert. Vielleicht stand das Cottage vor lauter Tannenzweigen, Lichterketten und Watteteppichen in Flammen. Oder gab es einen Unfall? Hatte das alte Kinderkarussell den Geist aufgegeben? Was zum Teufel war passiert?

Christopher riss die Haustüre energisch auf und erschrak, als seine Stiefmutter vor ihnen stand.

»Oh ich«, meinte sie und versuchte, sich leicht peinlich berührt mit den Händen die Augen zu beschirmen. »Ich wusste nicht, dass du Besuch hast«, stotterte die sonst so unempfindliche Kupplerin vor sich hin. »Also ich«, dabei wandte sie sich von der Situation ein wenig ab.

»Sarah!«, unterbrach ihr Stiefsohn sie letztendlich. »Was ist passiert? Ist etwas mit Vater?«, wurde er aufgeregt.

»Nein, nein«, klang sie beschämt. »Es geht ihm gut. Er sitzt noch bei seinem Frühstück, du kennst ihn ja.« Dann wandte sie sich an Faith. Anscheinend hatte sich Misses Morehead an die unpassende Situation bereits gewöhnt und ignorierte einfach, dass sich die junge Frau aus Manchester erschrocken hinter Christopher versteckte und krampfhaft ihre Decke festhielt. »Sie müssen wissen, seit mein Mann in Pension ist, verplempert er den gesamten Vormittag mit seinem Frühstück.«

Faith starrte die Buchhändlerin mit großen Augen an und krallte ihre goldlackierten Fingernägel reflexartig in Christopher´s Rücken.

»Sarah!«, wurde ihr Stiefsohn ein wenig wütend. »Was ist denn passiert, dass du um diese Uhrzeit wie eine Wahnsinnige klingelst?«

»Naja ich ... ich hatte einen kleinen Disput mit Atticus«, murmelte die ältere Dame.

»Und wie soll ich dir da helfen?«, schnaubte Christopher und rieb sich das letzte Bisschen Schlaf aus den Augen.

»Du musst mit ihm reden«, dabei zog sich ein Hauch von Schuldgefühl über ihr Gesicht.

»Was hast du denn nun wieder zu ihm gesagt?«, brummte er.

»Also, ich denke, ich habe mich ein wenig von meinen Emotionen treiben lassen«, gab sie zu. »Ich halte ihn ja gar nicht für einen engstirnigen Hinterwäldler. Ehrlich nicht. Er hat mich nur so wütend gemacht. Er drohte dann schließlich, nicht zur Feier zu kommen, falls ich dort auftauche. Aber ich lese doch immerhin jedes Jahr eine Weihnachtsgeschichte vor. Ich bin sozusagen Teil des Programms. Ich kann auf der Feier nicht einfach fehlen. Aber es wäre eine Schande, wenn er nicht käme«, erklärte sie in einem mitleidigen Ton.

»Und wie soll ich das jetzt wieder ausbaden?«, seufzte ihr Stiefsohn.

»Du hast doch so einen guten Draht zu Atticus. Rede bitte mit ihm. Er darf bei der Feier nicht fehlen. Das wäre wie Weihnachten ohne Tannenbaum«, dabei blickte sie verlegen zu Boden.

»Aber weshalb sollte er ausgerechnet auf mich hören?« Christopher schüttelte den Kopf.

Die Stiefmutter tätschelte liebevoll sein Gesicht. »Du hast doch Verstärkung dabei.« Dann lächelte sie Faith zu. »Ich habe gehört, dass Sie Atticus sehr sympathisch sind.« Kurz rückte sie sich ihren Turban zurecht. »Also ihr beide macht das schon, nicht wahr?«

»Ich werde mir Mühe geben«, seufzte Christopher erneut und hoffte, der etwas ungelegene Gast würde bald wieder verschwinden.

Kurze Zeit später betrat das junge Liebespaar den Fischladen und das kleine Glöckchen erklang. Sofort schlugen Faith die salzige Luft und der intensive Fischgeruch ins Gesicht. Auch wenn der Fisch bestimmt fangfrisch war, musste sie sich in den frühen Morgenstunden erst langsam an das eigenwillige Odeur gewöhnen.

Misses Bromming war sehr entzückt, Faith wieder zu sehen, und trällerte zur Begrüßung lauthals los. Da war es auch schon geschehen. Die rundliche Dame hatte Faith so eng an ihren üppigen Busen gedrückt, dass sich die junge Frau aus der Umarmung kaum lösen konnte.

Mister Bromming hingegen begutachtete die beiden mürrisch über den Ladentisch hinweg. »Euch hat bestimmt Sarah geschickt, nicht wahr?«, murrte er.

Christopher nickte, während Faith immer noch unfreiwillig an Misses Bromming angeschmiegt war.

»Sie müssen sie verstehen«, versuchte der Stiefsohn zu erklären, »sie ist eben so impulsiv und kommt nun mal nicht aus dem Ort. Sie ist wie ein Papagei in einer fremden Welt. Sie sieht alles ein wenig anders. Ich weiß aber, dass sie sehr viel von Ihnen hält und wenn sie ab und an unbedachte Worte spricht, meint sie das nie ernst. Wenn sie wüssten, was sie meinem Vater schon alles an den Kopf geworfen hat«, dabei verdrehte Christopher die Augen.

»Diese Frau raubt mir noch den letzten Nerv«, schnaubte der Fischhändler. »Diesmal ist sie endgültig zu weit gegangen. Wenn sie heute Abend im Cottage erscheint, werde ich nicht kommen«, erklärte er vehement.

»Es tut ihr doch aber wirklich leid«, versuchte nun auch Faith den Streit zu schlichten und konnte sich endlich aus der Umarmung lösen. »Bitte«, versuchte sie einen flehenden Tonfall anzustreben, »Sie müssen heute Abend beide dabei sein. Es ist doch mein erster Weihnachtsabend in Mermaid Cove.«

Atticus Bromming starrte die junge Frau paralysiert an. Sein Mund stand weit offen, die Augen wechselten zwischen katzenartigen Schlitzen und großen Kulleraugen hin und her. Der Blick war Faith unangenehm und sie wusste nicht, was sie womöglich falsch gemacht hatte.

Der ältere Mann deutet schließlich mit ausgestrecktem Zeigefinger auf ihre Brust. »Wo zum Teufel haben Sie das her?«

Faith zuckte kurz zusammen und erschrak ein wenig. »Was meinen Sie?«, klang sie leise und verzagt.

Christopher und Misses Bromming beobachteten die Situation ebenso mit weit aufgerissenen Augen.

»Das Medaillon«, fuhr er sie an. »Es gehört Ihnen nicht!«

»Richtig«, fiepte sie. »Es gehörte meiner Großmutter.«

»Das ist unmöglich«, klang er verärgert, »ich persönlich habe die Kette vor über 60 Jahren jemanden geschenkt und das war sicherlich nicht Ihre Großmutter.« Dann blickte er verlegen zu seiner Frau. »Es tut mir leid Moira, aber das war viele Jahre, bevor ich dich kannte.«

»Das kann doch nicht sein«, war Christopher schockiert.

»Sind Sie etwa ... Waren Sie ... Dann bist du also ...«, stammelte Faith.

»Hören Sie zu«, meinte Atticus nun und versuchte, seinen Emotionen wieder Herr zu werden, »Sie sind eine wirklich ganz nette junge Frau und ich kenne Ihren Großvater noch von früher. Roger war oft mit ihren Urgroßeltern zu Besuch in Ravenscourt, damals in den späten 50ern. Ich mochte ihn recht gerne. Er war ganz anders als sein Cousin Theodor. Ich denke, dass ich sogar seine spätere Frau, ihre Großmutter Mathilda irgendwann mal kennengelernt habe. Soweit ich mich erinnere, war ihre Großmutter eine ganz warmherzige Person. Aber diese Kette gehörte nun mal nicht ihr. Also legen Sie sie bitte wieder ab.«

»Was?«, fragte Faith verwirrt und schüttelte den Kopf. »Ich kenne keinen Roger und keine Mathilda und Sie irren sich. Die Kette gehört mir! Es ist das Medaillon meiner Großmutter. Meine Großmutter war Marry Phenaligon.«

Der Fischhändler wurde leichenblass.

»Und Sie sind ... Sie waren der Verwalter, nicht war? ... Du bist mein Großvater«, brachte sie unter Tränen in den Augen hervor.

»Aber wie ...«, Mister Bromming sah aus, als würde er die Welt nicht mehr verstehen.

»Atticus!«, schrie Moira Bromming laut aus. »Was hat das zu bedeuten? Du hast ein Kind?«

»Nein«, schüttelte er den Kopf, »habe ich nicht.«

»Wollen wir uns nicht setzten?«, schlug Christopher vor, drehte das ‚Geöffnet‘-Schild um und sperrte die Ladentüre ab.

Moira, Faith und Atticus standen alle drei wie Salzsäulen da.

»Kommen Sie«, forderte Christopher alle auf und zog den dunkelgrünen Vorhang beiseite, der zur Wohnung der Brommings führte.

Wie benebelt folgten sie dem jungen Mann. Einer nach dem anderen. Dann setzten sie sich auf eine marineblaue Samtcouch und die dazugehörigen Sofasessel in einem kleinen, stickigen Zimmer, das zum Hinterhof führte.

Atticus Bromming fixierte das Gesicht der jungen Frau und Faith hatte den Eindruck, dass er etwas in ihr sah, das er schon länger erkannt hatte.

»Aber wie ist das nur möglich«, flüsterte der alte Mann zwischen seinen faltigen Lippen hervor. »Ich dachte, Sie wären«, er räusperte sich, »du wärst die Enkelin von Roger, Theodor´s Cousin. Und daher mit Victor verwandt.«

»Nein«, brachte sie mit leicht gebrochener Stimme hervor. »Bis vor kurzem wusste ich es selbst nicht, aber meine Mutter war die uneheliche Tochter von Marry und dem jungen Verwalter von Ravenscourt Abbey. Das warst du doch, nicht wahr?«

Er nickte. Dann ließ er sich wie von Sinnen vom Sofa gleiten, kniete sich andächtig vor Faith hin und nahm ihre Hand sachte in seine.

»Man hat mir erzählt, sie müsse das Baby abtreiben lassen. Ich wusste nicht, wo sie Marry hingebracht haben und mich haben sie aus Mermaid Cove regelrecht verjagt. Wir konnten uns nicht mal verabschieden«, schilderte der Fischhändler seine traurige Geschichte. »Ich habe sie überall im Land gesucht. Und irgendwann hat man mir erzählt, dass sie ohne Kind nach Hause zurückgekehrt ist und danach bei Verwandten in London einen heiteren Lebensstil führte. Ich wollte uns beiden das Leben nicht schwerer machen, als es ohnehin schon war, deshalb habe ich sie die folgenden Jahrzehnte in Ruhe gelassen. Außerdem hatten mich die Phenaligons ohnedies richtiggehend verbannt.«

»Atticus«, wimmerte Misses Bromming, »davon hast du mir nie erzählt. Wieso hast du nicht ein Wort gesagt und zugelassen, dass ich mich mit Marry angefreundet habe, als du mich vor vierzig Jahren hierher mitgebracht hast?« Enttäuschung und Vorwürfe lagen in ihrer Stimme.

»Es war Marry´s Idee. Sie meinte, dass man die Vergangenheit ruhen lassen sollte. Du und ich waren schließlich schon eine Weile und sehr glücklich verheiratet und das zwischen Marry und mir lag bereits so weit zurück«, erklärte er seiner Frau mit entschuldigendem Gesichtsausdruck. »Ich ahnte doch nicht, was sie in so jungen Jahren tatsächlich durchmachen musste. Sie hat mir nie erzählt, dass wir eine Tochter haben. Wenn ich es gewusst hätte, dann wäre ich ...«

Moira Bromming hielt erschrocken die Luft an.

»Dann hätte ich versucht, ein guter Vater zu sein«, fuhr er schließlich fort. »Wo ist sie, meine Tochter«, fragte er und urplötzlich breitete sich unendliches Glück in seinem Gesicht aus. »Und dann habe ich auch noch eine Enkelin. Und was für eine«, dabei hob er Faith´s Arme ein wenig in die Luft.

»Sie ist ... meine Mutter ist ...«, Faith brachte die Worte nicht über die Lippen.

»Melinda-Marry ist vor fast einem Jahr gestorben«, griff Christopher erklärend ein.

Der alte Mann musste sich nach Halt suchend auf den Couchtisch setzen. »Meine Tochter ist tot?« Dabei wurde er schlagartig wieder leichenblass und es klang fast so, als wenn ein Stück seines Herzens zerbrach.

Faith nickte traurig.

»Aber ich habe eine Enkeltochter«, in der Sekunde kam das Lächeln wieder in sein Gesicht zurück und er durchdrang Faith mit einem warmen Blick, wie ihn nur Großeltern haben können. Dann umarmte er sie.

Anfangs fühlte sie sich noch überfordert und ein wenig unwohl. Sie machte ihren Körper furchtbar steif und ihr Nacken spannte sich an. Doch dann, nach einer Weile bemerkte sie die Wärme und den Schutz seiner Umarmung. Sein leichtes Zittern vor Aufregung. Den Duft nach Pfeifentabak und Moschusparfüm. Selbst seinen aufgewühlten Herzschlag konnte sie spüren und so wurde sie von Augenblick zu Augenblick entspannter. Genau das war es, was sie immer wollte. Jemanden, der sie umarmte wie es nur warmherzige Eltern oder Großeltern konnten. Jemand, der sie bedingungslos liebte. Jemanden, mit dem sie sich wahrhaft verbunden fühlte.

Christopher hatte inzwischen die Küche erobert und Tee zubereitet. Er kam mit einem Tablett zurück und stellte das Teeservice auf dem kleinen Couchtisch ab. »Ich denke, das ist jetzt genau das Richtige«, versicherte er.

Mister Bromming versuchte, die ganze Geschichte nochmals zusammenzufassen und aus seiner Perspektive zu erklären. Es tat ihm fürchterlich leid, dass er seine Frau Moira in solch eine unangenehme Lage gebracht hatte, aber er war überglücklich, in seinem hohen Alter nun doch noch zu einer Enkelin gekommen zu sein.

Zu Beginn war Moira noch unversöhnlich und sie wollte von alldem nichts wissen. Aber selbst sie erkannte irgendwann, dass Marry und Atticus in guter Absicht handelten, als sie die verflossene Liebesgeschichte verheimlichten. Dass es sich dabei aber um viel mehr, als um die Romanze zweier unbedarfter junger Menschen handelte, wusste ihr Mann ja schließlich selbst nicht. Auch er wurde um seine Tochter gebracht und um die Chance, eine kleine Familie zu gründen.

»Sie muss wohl sehr einsam gewesen sein«, meinte Moira schließlich. »So einen Verlust nimmt man als Frau nicht so einfach hin«, gestand sie ein und empfand Mitleid für Marry.

»Nun ja«, seufzte Atticus, »dass sie einsam war, wussten wir alle. Aber ich hielt es immer für eine gewisse Melancholie und Menschenphobie. Niemand konnte ahnen, welche Bürde sie zu tragen hatte.« Beschämt blickte er zu Boden. »Wenn sie doch nur einmal etwas erwähnt hätte. Vielleicht hätte ich ihr helfen können. Doch ich wollte ihr das Leben nicht noch schwerer und komplizierter machen, deshalb hielt ich mich, so gut es ging von ihr fern.«

»Offenbar schämte sie sich. Selbst meine Mutter hat nie von ihr erfahren«, erklärte Faith. »Sie schrieb einen Brief an sie, den Theodor nach ihrem Tod aushändigen hätte sollen, doch das tat er nie. Erst als Victor den Brief erhielt, machte er mich ausfindig.«

»Das hätte ich mir bei Theodor gleich denken können, dass er ordentlich Dreck am Stecken hat«, murrte Atticus.

»Meine Mutter, deine Tochter wuchs in einem Waisenhaus auf. Ehrlich gesagt, hatte sie wirklich keine schöne Kindheit und sie litt ihr Leben lang daran.«

»Was für eine traurige Geschichte«, seufzte Moira. »Und du mein Kind? Hattest du eine schöne Kindheit?«

»Nun ja, sagen wir eine bessere als meine Mutter.«

Christopher schüttelte den Kopf und blickte zu Boden.

»Sie versuchte wirklich ihr Bestes, eine gewissenhafte Mutter zu sein, obwohl ich kein Wunschkind war«, lag Rechtfertigung in Faith´s Worten.

»Kinder suchen sich nun mal selbst aus, wann sie kommen wollen«, erklärte Moira Bromming, »aber es ist immer die Aufgabe der Erwachsenen, sie zu lieben.«

Faith lächelte verlegen und nickte.

»Ich weiß ja nicht wie es euch geht, aber ich könnte nun wirklich einen ordentlichen Schluck vertragen«, verkündete die Frau des Fischhändlers und stapfte in ihren Pantoffeln in die Küche.

Faith folgte ihr. Kurz erschrak die ältere Dame, als plötzlich jemand hinter ihr stand.

»Es tut mir leid, dass ich Sie und Ihren Mann in solch eine Lage gebracht habe. Das wollte ich wirklich nicht. Ich konnte doch nicht ahnen ...«, Faith fehlten die Worte.

Moira atmete einmal tief durch, stützte sich auf die Anrichte und beobachtete die kahlen Äste der Ulme, die vor dem Küchenfenster stand und von den kräftigen Windböen umspielt wurde. Dann drehte sie sich langsam Faith zu und setzte ihr freundliches, warmherziges Lächeln auf. »Das ist doch nicht deine Schuld mein Kind«, dabei strich sie ihr sanft über die glühend heiße Wange. »Was kannst du denn dafür, dass zwei alte Tattergreise ein Geheimnis vor mir hatten? Und immerhin war die Romanze längst beendet, bevor ich Atticus kennenlernte. Wer weiß, vielleicht war deine Großmutter auch einfach nur froh, jemanden zu kennen, der ausnahmsweise mal nicht aus Mermaid Cove stammte. Wir haben oft gemeinsam Tee getrunken oder Whiskey verkostet und immer wenn ich sie auf der Straße traf, hatte sie ein offenes Ohr für meine Probleme. Weißt du, damals als wir hierherkamen, wurde uns schmerzvoll bewusst, dass wir wohl nie Kinder haben würden. Anfangs hofften wir noch, die frische Seeluft könnte vielleicht helfen, aber wie du dir wahrscheinlich denken kannst, tat sie das nicht.«

Faith legte ihren Kopf zur Seite, presste die Lippen aufeinander und blickte Moira mitfühlend an.

»Vielleicht wollte Marry einfach verhindern, dass ich irgendwie von deiner Mutter erfahren könnte und dem Kind, das sie und mein Mann hatten und welches mir verwehrt blieb. Womöglich schämte sie sich aber auch, dass sie eine Tochter weggegeben hatte, während ich mir nichts sehnlicher wünschte.« Kurz lachte sie auf. »Und ich dachte oft, dass es vielleicht Atticus war, der keine Kinder zeugen konnte. Na da hab ich mich aber geirrt.« Dabei machte sie ein komisches Gesicht und Faith wusste nicht, ob sie gleich ausflippen würde.

»Aber sei es, wie es sei, an dem allen hast du doch keine Schuld. Du am wenigsten und wenn ich so sagen darf, ist es sogar schön, dass wir nun wieder jemanden ganz Besonderen in unserem Leben haben, für den ich beten kann.«

Faith zog die Luft tief durch ihren leicht geöffneten Mund bis weit nach unten in die Lungenflügel. Hatte sie richtig gehört? Moira Bromming freute sich sogar, dass es sie gab? Die Frau ihres Großvaters wollte sie obendrein in ihre Gebete einschließen? Faith überlegte, vermutlich gab es bisher in ihrem Leben niemanden, der auch nur einmal für sie gebetet hat.

»Darf ich das?«, fragte Moira vorsichtig.

»Was?«, brachte Faith gebrochen und mit belegter Stimme hervor.

»Dich in meine Gebete einschließen? Immerhin habe ich ja keine eigenen Enkelkinder. Da kann ich mir vielleicht die meines Mannes sozusagen ausleihen?«, klang ihre Frage nach einer liebevollen, flehentlichen Bitte.

Da war der Damm endgültig gebrochen und die junge sonst so taffe Frau – naja, bis auf die letzten Wochen, seit sie das erste Mal an diesen fast magischen Ort kam – stand heulend vor der Frau, die ihre Großmutter so viele Jahre angelogen hatte.

Misses Bromming breitete unverzüglich ihre molligen Arme aus und zog Faith ganz nahe an ihr Herz heran. »Dann sehe ich die Antwort mal als ein Ja an.«


~ 25 ~

Zu viert wanderten sie den gewundenen Pfad die Klippen entlang Richtung Cottage. Immer wieder versicherte Moira, dass sie sich nicht irrte und es bestimmt noch in dieser Nacht schneien würde. Atticus schüttelte immer wieder den Kopf und verdrehte die Augen. Wir sind hier in Cornwall, da schneit es nur alle heiligen Zeiten, hatte er dann immer wieder gemurmelt. Doch sie bestand darauf, dass sie es bis in die Knochen fühlte, dass Mermaid Cove dieses eine Mal auf den Watteteppich verzichten hätte können.

Lola und Victor liefen gemeinsam mit der Cateringdame, Burt und ein paar jungen Kellnern aufgeregt durch die Flure. Auch Sarah Morehead war bereits da und half, dem Ganzen den letzten Schliff zu geben.

»Atticus«, rief sie laut aus, als sie ihn sah, »ich freue mich so sehr, dass du nun doch noch gekommen bist.« Da hatte sie ihre Arme schon um seine stattlichen Schultern geworfen und ihr Turban wackelte vor seinem Gesicht hin und her.

»Schon gut, schon gut«, brummte er. »Ich hatte schließlich einen guten Grund zu kommen.«

»Ich weiß«, verkündete sie, »die Weihnachtsfeier ist das Highlight des Jahres.«

»Das auch«, dröhnte seine Stimme, »aber wie es sich herausstellte, habe ich eine ...«

»Zum Donnerwetter«, brüllte Mister Catsworth, der Briefträger, während er aufgeregt in seinem Santa Claus Outfit ins Cottage gewatschelt kam. Der ausgestopfte Bauch machte ihm jedes Jahr auf´s neue zu schaffen. »Die Lichter des Karussells funktionieren nicht mehr. Wie sollen mich die Kinder da denn richtig sehen«, wurde seine Stimme immer hysterischer.

»Keine Sorge«, erklärte Christopher in seiner gewohnt stoischen Art, legte die Hand auf Mister Catsworth´s Schulter und spazierte seelenruhig nach draußen. »Ich werde es mir mal ansehen.«

»Ach du meine Güte«, meinte Misses Morehead und fasste sich ergriffen an die Brust, »der arme Mann ist an diesem Abend immer völlig am Ende mit den Nerven.«

»Faith, schön dass du da bist«, schwärmte Lola und küsste die Großcousine ihres Verlobten auf die Wange. »Du musst unbedingt dein neues Kleid anprobieren. Vielleicht muss ich noch ein paar Änderungen vornehmen.«

»Wo ist denn Christopher?«, wollte Victor nach der Begrüßung wissen.

»Er hilft Mister Catsworth mit den Karusselllichtern«, trällerte Christopher´s Stiefmutter.

»Mister und Misses Bromming, wie wunderbar, dass Sie beide schon so früh hier sind. Ich könnte wirklich Ihre Hilfe brauchen«, gab Victor zu.

»Victor, Lola«, erklärte Faith in tiefem und ernsten Tonfall, »wir müssen reden.«

Lola riss sofort erschrocken die Augen weit auf.

»Ist etwas geschehen?«, wurde Victor schlagartig nervös.

»Ja, aber etwas Gutes«, versicherte die junge Frau aus Manchester. »Wollen wir uns einen Moment setzen?«

Sie suchten das Schlafzimmer auf, das nun zur Garderobe umfunktioniert und in diesem Moment der ruhigste Raum im Haus war. Misses Morehead hatte zwar offensichtlich vor, die kleine Gruppe zu begleiten, denn Geheimnisse waren ihre heimliche Sucht, doch Faith konnte sie gerade noch abwimmeln. Sie meinte, dass Christopher bestimmt ihre Hilfe benötigte.

Alle starrten sich stumm, aufgeregt und angespannt gegenseitig an. Und gerade als Faith erklären wollte, wer Atticus Bromming, der Fischhändler wirklich war, kam ihr dieser zuvor. Er stellte sich neben seine Enkeltochter, legte seinen Arm um sie und verkündete mit kräftiger Stimme und voll Stolz, dass er der Großvater dieses bezaubernden Wesens sei.

»Was?«, entfloh es Victor.

»Ich wusste es bis heute selbst nicht, aber ja, Faith ist meine Enkeltochter. Ich war der Jugendfreund von Marry und für kurze Zeit Verwalter in Ravenscourt Abbey.«

»Weshalb hat Großtante Marry nie erwähnt, dass sie einst ein Paar waren? Hat sie nicht geschrieben, dass dein Großvater wie vom Erdboden verschluckt war?«, wollte Victor die Geschichte nicht ganz glauben.

»Das war ich ja auch«, erklärte Atticus, »Marry´s Eltern jagten mich aus Mermaid Cove und drohten mir weiß Gott was an, wenn ich je wieder zurückkäme oder Kontakt zu Marry suchte. Dann starben deine Urgroßeltern aber und ich sehnte mich so sehr nach meiner Heimat, dass Moira und ich wieder hierherzogen.« Dabei griff er nach der Hand seiner Frau und drückte sie liebevoll. »Das zwischen Marry und mir war schon so lange aus, dass wir Moira zuliebe kein Wort darüber verloren. Dass ich eine Tochter hatte und sogar auch eine Enkelin, hat sie mir aber verschwiegen. Umso glücklicher bin ich, dass du mich jetzt gefunden hast.« Da zog er Faith noch enger an sich heran. So, als hätten sie immer schon zusammengehört.

»A ... Aber ... wie?«, stotterte Lola beinahe.

»Sie hatte recht, meine Großmutter. Das Medaillon. Fortuna hat mich geleitet.«

»Das Amulett hätte ich immer wieder erkannt. Ich habe es Marry damals geschenkt. Ihr könnt euch den Schock also vorstellen, als ich es heute nach all den Jahren wieder sah.«

»Victor?«, fragte Faith. »Freust du dich denn gar nicht für mich?«

»Machst du Witze«, strahlte er sie an und drückte Atticus und seine Cousine gleichzeitig fest an sich. »Das ist das beste Weihnachtsgeschenk aller Zeiten.«


~ 26 ~

»Es tut mir nur leid, dass Atticus seine Tochter nie kennengelernt hat. Er hätte sie sicher geliebt« meinte Moira, als sie gemeinsam mit Faith und einer Tasse Tee mit ordentlichem Schuss Whiskey vor dem Kamin stand.

Inzwischen war die Weihnachtsfeier schon voll im Gange. Die Kinder liebten das Karussell und dass sie nun einen eigenen Rudolph, the Red-Nosed Reindeer im Winterwonderland von Mermaid Cove hatten. Misses Morehead gönnte sich ein Gläschen Champagner, nachdem sie die Lesung der Weihnachtsgeschichte bravourös überstanden hatte. Das Buffet war fast leer gegessen, alle unterhielten sich und manche hatten sich schon längst über Lola´s Kekse hergemacht. Und bereits in wenigen Augenblicken würden sich alle im Wintergarten unter dem Weihnachtsbaum einfinden und Weihnachtslieder singen.

»Da bin ich mir nicht so sicher«, zweifelte Faith an den warmen Seiten ihrer Mutter, »sie war ein sehr unterkühlter Mensch und nicht unbedingt die Liebenswürdigkeit in Person.«

»Tja, bei dieser traurigen Kindheit«, dabei schüttelte Moira bedauernd den Kopf, »einsam und alleine in einem Heim aufzuwachsen und das in der damaligen Zeit, da braucht man sich ja wirklich nicht zu wundern, wenn die Liebesfähigkeit darunter gelitten hat.«

»Du hast recht«, stimmte Faith zu, »irgendwie konnte sie das nie so ganz überwinden.«

»Weißt du was?«, meinte Misses Bromming und reichte ihr die Hand. »Er hätte sie trotzdem geliebt und ich auch, weil das eben das ist, was Eltern tun.«

»Naja, auch da bin ich mir bei meiner Mutter nicht wirklich sicher und würde meine Hand nicht in´s Feuer legen. Sie war am Schluss zwar stolz auf mich, aber geliebt hat sie mich vermutlich nie so richtig.« Sie spürte einen dicken, kratzigen Kloß in ihrem Hals, begann aber erstaunlicherweise nicht mit ihren Fingerkuppen zu trommeln. »Und wenn ich ehrlich bin«, begann sie zu flüstern, »habe ich manchmal Angst, dass ich meiner Mutter in dieser Hinsicht viel ähnlicher sein könnte, als mir lieb ist. Was, wenn in mir auch immer noch der unterkühlte Mensch steckt, der ich immer war. Der Mauern aufbaut und allem und jedem mit Arroganz entgegengeht, nur um meine Ängste nicht zugeben zu müssen. Was, wenn auch meine Liebesfähigkeit unter der ganzen Geschichte und deren Folgen gelitten hat und ich nicht fähig bin richtig zu lieben?«

»Ach komm her meine Kleine«, meinte die rundliche Dame und drückte die junge Frau schon wieder an ihre üppige Brust. »Ich denke, das ist nichts, was wir nicht mit einer ordentlichen Portion Familienliebe wieder hinkriegen können. Meinst du nicht auch?«

Faith schnaubte erleichtert.

»Und obendrein habe ich genau bemerkt, wie du Christopher ansiehst. Das ist Liebe, meine Kleine. Genauso fühlt sie sich an. Hab keine Angst davor. Er ist ein guter Mann, er wird dich sehr glücklich machen. Und dann hast du ja auch noch Victor und Lola. Außerdem sieh dir mal deinen Großvater an«, beide blickten zu Atticus, der mit Christopher auf dem Sofa saß und sich mit ihm offensichtlich herzlich über Faith unterhielt. »Er ist jetzt schon ganz verrückt nach dir.«

Faith schmunzelte verlegen.

»Ich würde sagen, da haben Mauern und Arroganz gar keine Chance mehr. Du hast nämlich etwas gefunden, von dem viele nur träumen«, erklärte Moira.

»Familie?«, fragte Faith zögernd.

Die Frau ihres Großvaters nickte wohlwollend. Sie nippte an ihrem Tee, der mittlerweile aus mehr Whiskey als Tee bestand und meinte, »Wie du weißt, bin ich auch nicht von hier, aber eins kann ich dir sagen, dieser Ort ist wahrhaft heilend und vielleicht auch ein bisschen magisch. Hier finden Menschen zusammen, die zusammen gehören. Überlege es dir, aber ich verspreche, in Mermaid Cove findest du dein Glück.«

Atticus und Christopher gesellten sich nun auch zu den beiden Damen und Christopher legte seine Hand leidenschaftlich um Faith´s Hüfte.

»Worüber habt ihr beiden euch denn unterhalten?«, wollte ihr Großvater wissen?

Kurz schwiegen beide. Und da begriff Faith, dass es keinen Grund mehr gab, ihren Panzer aufrechtzuerhalten. Denn wenn man von Menschen umgeben ist, die einen lieben und so schätzen wie man ist, dann braucht es keines Schutzes mehr.

»Darüber, dass ich hierher zu euch ziehen werde. Zu meiner Familie.«


~ Epilog ~

Wenn du einen Ort suchst, der heilend ist und auch ein wenig magisch, dann bist du hier in Mermaid Cove genau richtig. Hier findest du vielleicht nicht nur den richtigen Mann, sondern eine ganze Familie, ein Stück Verwurzelung, das warme Gefühl von einem sicheren Zuhause und die beste Version deiner Selbst gleich dazu.

Und für Faith Leeds hielten Mermaid Cove und all seine Bewohner dieses ganz besondere Weihnachtsgeschenk bereit. Denn für das Wunder, deine wahre Familie zu finden, ist es nun mal nie zu spät. Weil unsere unumstrittenen Wurzeln nicht unbedingt jene sind, mit denen wir auch aufwachsen. Manchmal ist Familie einfach das, was wir aus ihr machen.


~ Anhang ~

Es ist so schön, dass du mit mir gemeinsam nach Mermaid Cove gereist bist! Ich danke DIR dafür unendlich!

Falls du mich unterstützen möchtest, freue ich mich ganz besonders auf deine Rezension  auf amazon.de. DANKE!

Schön, dass es dich gibt! Deine Pia 

Hole dir das kostenlose Booklet zur Mermaid Cove Reihe mit interessanten Infos auf www.liebesbuecher.com ab!
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